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Im  Anschluß  an  die  vor  kurzem  gebrachte  Mitteilung,, 
daß  es  mir  gelungen  sei,  aus  krebsartigen  Tumoren  ein  hefe¬ 
artiges,  mit  dem  Namen  Blastozoon  globosum  bezeichnetes 
Protozoon  in  Reinkultur  als  den  wirklichen  Krebserreger 
darzustellen,  mache  ich  über  die  von  mir  entdeckte  und 
geübte  Züchtungsmethode  weitere  nähere  Mitteilungen.*) 
Bei  meinen  langjährigen,  über  mehrere  Dezennien  sich 
erstreckenden  Krebsstudien  war  ich  schließlich  zu  der  Über¬ 
zeugung  gekommen,  daß  die  bisher  zur  Erforschung  der 
Krebsursache  eingeschlagenen  Wege,  der  klinische,  histologi¬ 
sche,  statistische,  experimentelle,  transplantatorische  usw. 
zu  keinem  Endresultat  geführt  haben  und  überhaupt  in¬ 
suffizient  sind,  ein  solches  zu  erreichen.  Auch  der  von  mir 
früher  hoffnungsvoll  eingeschlagene  Weg  der  Statistik,  das 
Rätsel  zu  lösen,  erwies  sich  mit  der  Zeit  als  unzureichend, 
wie  er  ja  auch  sonst  bei  der  kausalen  Erkenntnis  dunkler 
Krankheiten,  besonders  der  parasitären  versagt.  Wer  darüber 
nachdenkt,  muß  eingestehen,  daß  Pettenkofer,  der 
Schöpfer  der  Hygiene  der  unbelebten  Umwelt,  mit  allen  seinen 
statistischen  Erhebungen,  in  bezug  auf  Cholera  und  Typhus 
schließlich  doch  nicht  die  letzte  Ursache  herausgebracht  hat; 
das  war  einem  andern  originellen  Denker,  dem  Schöpfer  der 
Hygiene  c’er  belebten  Umwelt,  Robert  Koch**),  vor- 

*)  Die  Veröffentlichung  ist  durch  Antritt  eines  Urlaubs  ver¬ 
zögert  worden. 

**)  Ich  werde  später  einmal  Mitteilungen  machen  über  die 
Vorgänge  vor  der  Gründung  des  Komitees  für  Krebsforschung 
und  warum  Koch,  dessen  Heranziehung  bei  einer  so  wichtigen 
Sache  eigentlich  selbstverständlich  war,  später  der  Angelegen- 
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behalten.  Erst  dieser  hat  in  letzter  Instanz  die  direkten 
Verursacher  in  lebender  Gestalt  vermöge  einer  eigen  erdachten 
Züchtungsmethode  aufgedeckt.  Die  Medizinalstatistik  vermag 
in  der  Tat  bei  dunkler  Ätiologie  nur  ein  Hilfsfaktor,  eine 
voranleuchtende  Fackel  zu  sein  und  Fingerzeige  für  weitere 
Schritte  zu  geben.  So  sind  mir  auch  meine  zahlreichen  krebs¬ 
statistischen  Beobachtungen,  namentlich  die  geographisch- 
und  berufsstatistischen,  immer  wieder  von  neuem  ein  Anhalts¬ 
punkt  gewesen,  den  parasitären  Gedanken  trotz  aller  meist 
theoretischen  Gegenkritik  nicht  fallen  zu  lassen  und  nach  neuen 
Wegen  zu  suchen,  die  Existenz  eines  lebenden  Agens  dar¬ 
zutun,  da  die  andern  Versuche,  durch  metachromatische 
Färbung  oder  die  Feststellung  einer  besonderen  Kernstruktur 
(Punkt  mit  rundem  hyalinen  Hof)  sowie  Vergleich  mit  einem 
bekannten  Zyklus  oder  einer  konstanten  Sporenzahl,  den 
Beweis  anzutreten,  sich  nicht  als  genügend  herausgestellt 
hatten.  Ich  bin  gewohnt,  meine  eigenen  Wege  zu  gehen,  un¬ 
bekümmert  um  das  kritisierende  Dreinreden  Anderer.  Meine 
Studien  bewegten  sich  fortan  in  parasitären  Richtungslinien 
und  spitzten  sich  mehr  und  mehr  auf  den  kulturellen 
Forschungsweg  zu,  frisches  Material  zu  untersuchen, 
die  lebenden  Formen  zu  beobachten  und  auf  ihre  parasitische 
Lebensweise  zu  prüfen,  um  so  mehr,  da  niemand  definitiv 
den  Beweis  erbracht  hat,  daß  die  Zelleinschlüsse  auch  wirklich 
sämtlich  Degenerationsprodukte  repräsentieren.  Wie  oft  sind 
sowohl  in  der  Medizin  und  in  der  Botanik  solche  Zellinclusa* *) 


heit  abseits  stand.  —  So  wie  überhaupt  Leyden  in  seinen 
Memoiren  die  Prähistorie  darstellt,  ist  sie  nicht;  das  Primum 
movens  der  neuen  Bewegung  war  anders.  Nach  den  Mißerfolgen 
mit  dem  Scheueiien’schen  Krebsbacillus  und  der  Chlamydophrys 
stercorea  war  Leyden  keineswegs  mehr  parasitär  gestimmt  und 
Willens,  die  Sache  weiter  zu  verfolgen.  Ganz  andere,  epidemiolo¬ 
gische  Beobachtungen,  die  in  der  Klinik  und  in  der  Leichenhalle 
freilich  nicht  zu  machen  sind,  sowie  phytoonkologische 
Analoga  veranlaßten  ihn,  dem  Umschwung  der  Dinge  sich  an¬ 
zuschließen  und  auch  erst,  als  die  anfangs  singulären  Be¬ 
obachtungen  an  fremden  Orten  eine  Bestätignng  fanden. 

*)  Diese  falschen  Deutungen  sollten  doch  vorsichtig  machen 
und  ermahnen,  bei  der  Beurteilung  der  Einschlüsse  in  Krebs¬ 
zellen  fortan  objektiver  zu  sein.  Ich  erinnere  bei  Pflanzenkrank¬ 
heiten  z.  B.  an  die  viel-  und  mißgedeuteten  Bakteroiden  der 
Wurzelknöllchen  der  Leguminosen,  an  die  Stachelkugeln  der 
Saprolegniaceen,  ,an  die  radiär  gestreiften  Dauersporen  von 
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tatsächlich  „verkannt“  und  schließlich  als  Entwicklungs¬ 
zustände  von  Zellparasiten  „erkannt“  worden !  Dazu 
kommt,  daß  das  Repertoire  der  Zelleinschlüsse  keineswegs 
mit  den  gewöhnlichen  Degenerationsprodukten  erschöpft  ist, 
vielmehr  ein  unerklärter  Rest  von  auffallenden  rätselhaften 
Formen  übrigbleibt.  (Rosetten,  konzentrische  Ringe, 
radiäre  Randstreifung,  große  Vakuolen  mit  gleichförmig 
kugligem  Inhalt  usw.).  Gibt  doch  selbst  S  p  i  r  1  a  bei  Gelegen¬ 
heit  der  experimentellen  Vogelaugen  zu,  daß  er  nicht  be¬ 
obachten  konnte  bei  seinen  Experimenten  „Formen  mit 
Kapsel,  radiär  segmentiertem  Protoplasma,  breitem  hellen 
Hof,  zentralem  Korn“  und  selbst  V  ö  1  c  k  e  r  ,  der  die 
Schüller'  sehen  gelbbraunen  großen  Kapseln  als  Kork¬ 
zellen  entlarvte,  erklärt  offen:  „Möglich  ist  es  ja,  daß  unter 
dem,  was  sich  als  sogenannte  Jugendformen  beschrieben 
findet,  der  Krebserreger  noch  unter  irgend  einer  andern 
Verkleidung  verborgen  ist.“ 

Kurz,  —  was  immer  und  immer  wieder  stutzig  macht 
und  anregt  bei  den  krebsartigen  Geschwülsten  an  einen 
parasitären  Ursprung  zu  denken,  das  sind  hauptsächlich 
zwei  Punkte:  Die  auffallenden,  durch  bekannte  re¬ 
gressive  Vorgänge  des  Zellplasmas  und  Zellkerns,  Ein¬ 
schachtelung  von  Zellen,  Einwanderung  von  roten  und 
weißen  Blutkörperchen  usw.  nicht  erklärbaren  so  eben 
erwähnten  Einschlüsse  von  regelmäßiger  Gestalt  sowie  die 


Pseudospora  aculeata  in  Oedogonienzellen,  an  die  Schwärm¬ 
und  Dauersporen  des  gallenbildenden  Aphelidium  deformans 
in  Coleochaetezellen  usw.  Erst  Cienkowski  brachte  hier 
Klarheit;  vorher  hatten  Meyer,  Pringsheim,  Focke 
usw.  diese  Einschlüsse  für  integrierende  Entwicklungsformen 
derjenigen  Algen  gehalten,  in  denen  sie  gefunden  wurden,  während 
sie  in  Wahrheit  sich  als  Stadien  gewisser  parasitierender  Monadinen 
herausstellten  - —  als  Zellparasiten.  Und  sind  nicht  bei  Tier- 
und  Menschenkrankheiten  Zelleinschlüsse  für  alles  mögliche 
erklärt  worden  von  den  kompetentesten  Forschern?  So  die 
Coccidien-,  Malariaeinschlüsse  als  Schmutzpartikelchen,  Kristalle, 
Detritus,  Kerndegenerationen  usw.  Wer  darüber  nachdenkt, 
muß  zugeben,  daß  nun  derartige  auffallende  Inhaltsgebilde  in 
Wahrheit  von  manchen  auch  schon  früher  gesehen  worden  sind, 
aber  eine  mannigfaltige,  falsche  Deutung  erfahren  haben,  — 
bis  jemand  schließlich  die  endgültige  Erklärung  geben  konnte 
mit  Hilfe  der  Auskeimung  oder  der  lebenden  Kultur.  Ein  klassi¬ 
sches  Beispiel  dafür  bieten  die  unter  andern  auch  für  Blutkristalle 
angesehenen  Milzbrandbazillen! 
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von  mir  meinem  Grundsatz  getreu:  ,, Einen  Blick  ins 
Laboratorium,  zwei  ins  Leben“  mit  Vorliebe  gesammelten 
epidemiologischen  Beobachtungen.  Dahin  ge¬ 
hören  das  geographisch  so  verschiedenartige  Auftreten  des 
Karzinoms,  das  constante  Gehäuftsein  in  manchen  Gegenden, 
Häusern,  Höfen  (Dr.  Soegaard  in  Norwegen),  das  seltene 
Vorkommen  bei  der  schwarzen  Rasse  und  wilden  Völkern, 
die  zeitlichen  Schwankungen,  das  verschiedene  Befallensein 
der  Berufe  (krebsreiche,  krebsarme),  die  Lokalisierung  an 
bestimmten  Organen  in  manchen  Ländern,  das  hauptsächliche 
Befallensein  von  Gesichtskrebs  bei  Landbewohnern  und 
Bauern  (nicht  bei  Fürstengeschlechtern),  der  Cancer  ä  deux, 
das  Nichtvorkommen  des  letzteren  bei  gutartigen  Tumoren, 
das  endemische  Vorkommen  auch  bei  Tieren  (der  endemische 
Käfigkrebs  bei  Mäusen  und  Ratten,  der  endemische  Forellen¬ 
krebs  in  Teichen,  der  Stallkrebs  bei  Rindern  und  Pferden), 
die  Abwesenheit  bei  Avertebraten  usw.  Warum  stellt  man 
immer  und  immer  das  endemische  Vorkommen  als  Zufall  hin, 
da  es  doch  wahrlich  eine  bessere  Bestätigung  meiner  voraus¬ 
gehenden  richtigen  Beobachtung  bei  Menschenkrebs  gar 
nicht  geben  kann,  als  daß  analoge  Endemien  bei  Tieren  in 
der  Folgezeit  festgestellt  worden  sind?  Warum  verbindet  man 
immer  damit  das  Moment  der  Ansteckung,  als  wenn  das 
Häufungen  wären,  die  durch  Ansteckung  von  Person  zu 
Person  hervorgerufen  sind  und  nicht  vielmehr,  welcher 
Ansicht  ich  bin,  in  der  Hauptsache  entstanden  aus  gleicher 
Quelle,  durch  Gehäuftsein  des  Virus  in  einer  bestimmten 
Gegend  und  die  dadurch  bedingte  größere  Möglichkeit, 
sich  dem  Krebskeim  einzuverleiben?  Eine  parasitäre  Krank¬ 
heit  braucht  doch  noch  lange  keine  kontagiöse  Krankheit  zu 
sein,  wie  uns  das  Beispiel  der  Pneumonie,  der  Aktinomykose 
und  anderer  zweifellos  durch  einen  Schmarotzer  verursachten 
Krankheiten  zeigt.  Wir  kommen  später  am  Schluß  noch 
einmal  auf  diese  wichtige  Frage:  Ist  der  Krebs  an¬ 
steckend?  zurück.  —  Daß  die  Ätiologie  der  Blastome 
keine  einheitliche  ist,  daß  die  verschiedenen  Theorien  zum 
Teil  ganz  einseitige,  theoretisch  erdachte,  überwiegend  die 
Epithelwucherung  berücksichtigende  sind,  daß  die 
Ausgangszeile  eines  Tumors  nicht  immer  eine  embryonale, 
verlagerte  zu  sein  braucht,  daß  die  auslösenden  Reize  zum 
,, Autonomwerden“  verschieden  sein  können,  dabei  mechani- 
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sehe,  chemische,  physikalische,  aktinische  Reize  in  Sprache 
kommen,  daß  es  mit  der  Annahme  einer  einfachen  Verlagerung 
(Entspannung)  aus  dem  organischen  Verbände  fötal  oder  post¬ 
fötal  nicht  abgetan  ist,  —  kann  heute  kein  vorurteilsfreier 
Onkologe  mehr  leugnen.  Wie  trostlos  erscheint  die  Cohn- 
heim’  sehe  Theorie,  die  doch  gar  keine  Möglichkeit  einer 
Prophylaxe  in  Aussicht  stellt!  Um  einmal  den  kongenitalen 
Faktor  bloßzustellen,  warum  gibt  es  bei  gutartigen  Tumoren 
kein  ä  deux,  kein  Lipom  ä  deux,  kein  Fibrom  ä  deux  und  kein 
endemisches  Vorkommen?  Hat  sich  schon  statistisch  fest¬ 
stellen  lassen,  daß  an  einem  Ort  auffallend  viel  Personen  mit 
Blutschwämmen  im  Gesicht  oder  mit  Grützbeuteln  auf  dem 
Kopf  oder  Lipomen  im  Nacken  existieren?  Und  zu  welchen 
Absurditäten  führt  es,  wenn  man  einmal  die  für  den  Menschen¬ 
krebs  verantwortlich  gemachten  Momente  auf  die  Tiere 
anwendet,  Trauma  (Peitschenhiebe),  Narbenbildung,  Rauchen, 
Alkohol,  Syphilis,  die  Keimversprengung  usw.  Dann  müßten 
ja,  was  letzteren  Punkt  anbetrifft,  bei  den  Negern,  wo  nach¬ 
gerade  nach  allen  authentischen  Mitteilungen  der  Tropen- 
ärzte  das  Karzinom  doch  mindestens  sehr  selten  auftaucht, 
viel  weniger  Verlagerungen  Vorkommen,  bei  den  Mäusen 
sich  mehr  die  Epithelzellen,  bei  den  Ratten  sich  mehr  die 
Bindegewebszellen  verlagern  usw.  Auch  die  bloße  Narben¬ 
bildung  am  Cervix  Uteri,  die  man  bei  menschlichem  Uterus¬ 
karzinom  bei  Multiparae  verantwortlich  macht,  kann  es  nicht 
sein,  denn  nach  L  e  v  i  n -Columbia  sieht  man  bei  Indiane¬ 
rinnen,  die  ebenso  fruchtbar  sind  wie  die  Weißen,  ,,fast  nie 
Karzinome“.  Dazu  kommen  die  Analoga  in  der  Phyto- 
onkologie,  die  ich  besonders  zum  Gegenstand  meiner 
botanischen  Studien  gemacht  habe.  Abgesehen  von  den 
durch  Küster  in  der  Phytopathologie  hervorgehobenen, 
von  der  Menschenpathologie  differenten  pathologisch-anato¬ 
mischen  Abweichungen  und  Besonderheiten  (vgl.  Münch,  med. 
Wochenschr.  1904,  Nr.  46),  haben  wir  da  doch  im  allgemeinen 
dasselbe  reizbare  Protoplasma  sowie  dieselben  Reize,  loka¬ 
lisierte  und  diffuse  homöo-  und  heteroplastische  Gewebs- 
und  Zellwucherungen,  nicht  parasitäre  und  parasitäre  Ge¬ 
schwülste.  Warum  tut  man  die  nur  zur  Analogie  heran¬ 
gezogenen  Gallen  damit  ab,  daß  man  immer  nur  an  Insekten- 
und  Wurmgallen  denkt  und  nicht  auch  die  Bakterien-, 
Chytridiaceen-,  Myxomycetengallen  berücksichtigt,  daß  man 
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betont,  wie  mit  dem  Abschluß  des  Gallenerzeugers  auch 
die  lokale  Wucherung  ein  Ende  habe,  daß  man  die  anato¬ 
misch  abweichende  Struktur,  den  Mangel  an  Metastasen 
und  infiltrativem  Wachstum  usw.  hervorhebt  und  daraus 
folgert,  daß  Gallenbildung  mit  dem  menschlichen  und  tie¬ 
rischen  Krebs  nichts  zu  tun  habe,  während  offenbar  dieses 
Verhalten  doch  nur  in  der  besonderen  pflanzlichen  Struktur 
des  starren  Zellulosegerüstes  und  dem  Mangel  an  Strom¬ 
bahnen  begründet  ist?  Es  gibt  doch  auch  schrankenlos 
wuchernde,  chronische  jahrelange  Gallen,  die  durch  die 
Vermehrung  des  innewohnenden  symbiotischen  Erregers 
in  fortschreitender  Wucherung  unterhalten  werden,  —  eine 
Wucherung  vom  teleologischen  Standpunkt  zum  großen  Teil 
aus  Schutz-,  Stütz-  und  Nährzellen  zusammengesetzt,  in 
denen  der  Parasit  wohnt  und  sich  ernährt.  Der  Hinweis  auf 
die  Gallen  läuft  doch  in  letzter  Linie  darauf  hinaus,  daß 
ein  Lebewesen  und  seine  Stoffwechselprodukte  (Wuchsenzyme) 
diese  Geschwülste  mit  morphologisch  und  chemisch  ver¬ 
änderten  Zellen  auslöst  und  nicht  etwa  ein  anderer  unbelebter 
Reiz.  Echinokokkus  und  Coenurus  sind  keine  Gallenerreger, 
sondern  nur  Commensalen.  Es  fehlt  das  wuchernde  Mo¬ 
ment.  Noch  einmal:  Mit  Pflanzenkrebs  bezeichnet  man  in 
der  Botanik  sehr  verschiedene  Wucherungen  und  Holz¬ 
gewächse,  denen  ganz  verschiedene  Ursachen  zugrunde 
liegen,  parasitäre  und  nicht  parasitäre,  wie  z.  B.  Frost.  Die 
histologische  Struktur  ist  nicht  dieselbe.  Kein  Pflanzen¬ 
krebs  kann  bei  Tier  oder  Mensch  Krebs  erzeugen,  auch  die 
Plasmodiophora  brassicae  nicht.  Das  sind  verabschiedete 
Anteriora.  Übrig  bleibt  die  Analogie,  daß  ein  Parasit 
mit  seinen  Fermenten  Neoplasmen  verursachen  kann.  Neuer¬ 
dings  hat  Erwin  F.  Smith  bei  der  Crowngalle  auch 
infiltrierende  Tumorzellstränge  entdeckt.  Man  muß  doch  end¬ 
lich  einmal  die  toxinbildenden  und  entzündliche  Prozesse 
erzeugenden  Bakterien  beim  Krebsprozeß  außer  Spiel  lassen. 
Wie  kann  man  heute  noch  mit  Fug  und  Recht  die  Anschauung 
vertreten,  daß  jeder  Mikrobe  im  Tierkörper  deletär  wirkt 
und  Entzündung  erregt?  Verursachen  doch  manche  gar  keine 
Reaktion  in  der  Umgebung,  wie  z.  B.  die  Sarkosporidien 
in  der  Muskelzelle;  vermehren  sich  doch  manche  echte 
Hefen  inokuliert  im  Tierkörper,  ohne  die  geringste  formative 
Reizwirkung  auszuüben.  Die  Botanik  ist  ja  reich  an  solchen 
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symbiotischen  Erscheinungen  und  Wucherungen.  Da  ist 
doch  von  einem  Töten  der  befallenen  Zellen  keine  Rede, 
im  Gegenteil  von  einer  gesteigerten  Avidität  und  proliferativen 
Tätigkeit  (hypertrophische,  Riesenzellen),  wie  wir  dies  ja 
ganz  deutlich  sehen  bei  dem  hyperplastischen  Prozeß,  der 
durch  Plasmodiophora  brassicae  hervorgerufenen  Kohlhernie, 
der  durch  Guglea  bryozoides  bei  Alcyonella  fungosa,  einem 
Moostierchen,  erzeugten  Zellwucherung,  dem  durch  Chryso- 
phlyctis  endobiotica  bewirkten  Kartoffelkrebs  usw.  Jeden 
Zweifel  niederschlagend  sind  die  exakten  Versuche  Erwin 
S.  S  m  i  t  h  '  s  mit  seinem  Bacterium  tumefaciens,  mit  dem 
er  nach  Bel  ieben  fast  faustgroße  Tumoren  der  Crowngalle 
erzeugen  kann.  ,,Die  Zellen  der  Pflanze  werden  durch  sein 
Eindringen  nicht  zerstört,  scndern  zur  schnellen  und  wieder¬ 
holten  Teilung  angeregt.“  —  Aber  es  gibt  auch  para¬ 
sitäre  Zell-  und  Geschwulstwucherungen  bei  Tieren  und 
Menschen;  ich  erinnere  an  die  durch  Sporozoen,  Myxo- 
sporidien  und  Mikrosporidien  verursachten  tumorartigen 
Wucherungen  bei  Tieren,  die  durch  ein  Haplosporidium 
erzeugte  Nasengeschwulst  bei  Menschen  (das  Rhino- 
sporidium  Minch.  und  Fantham)  —  Wucherungen  nicht  ent¬ 
zündlicher  Hyperplasie,  Wucherungen,  wo  auch  die  primär 
infizierte  Zelle  der  Ausgangspunkt  eines  Tumors  ist,  wo  sich 
in  der  Umgebung  keine  Reaktion  zeigt,  wo  sich  der 
Parasit  in  den  neugebildeten  Zellen  aufhält,  vegetiert  und 
sich  vermehrt. 

Ja,  bei  den  leukämischen  Tumoren,  die  man  allgemein 
jetzt  als  infektiös  toxischer  Natur  auffaßt,  haben  wir  doch 
schon  rein  hyperplastische  Vorgänge  und  anatomische, 
an  echte  maligne  Neubildungen  mit  Rundzellencharakter 
erinnernde  Bilder,  die  den  Vorstellungen,  die  wir  von  den 
Wirkungen  eines  Krebserregers  postulieren,  nahe  kommen. 
Die  Gründe,  die  man  immer  gegen  einen  parasitären  Krebs¬ 
prozeß  anführt,  das  Exsewachsen  der  Tumorzelle,  die  eigen¬ 
tümliche  Metastasenbildung,  daß  beim  Krebs  die  Zelle  selbst, 
bei  den  Granulationsgeschwülsten  die  Parasiten  verschleppt 
werden,  daß  die  Krebszellen  nicht  die  benachbarten  ge¬ 
sunden  Epithelzellen  karzinomatös  machen,  daß  in  manchen 
Tumorpartien  keine  als  Parasiten  anzusprechenden  Inclusa 
vorhanden  sind,  daß  zum  Transplantieren  nur  die  Krebs¬ 
zellen  selbst  notwendig  sind,  —  sind  nicht  stichhaltig  wegen 
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der  vielen  Analoga  und  des  bei  der  experimentellen  Über¬ 
tragung  von  humanen  Ovarialkrebsen  auf  Tiere  konstatierten 
Gewebswechsels  (L  e  w  i  n)  und  der  Tatsache,  daß  die  Wirts¬ 
zellen  in  blastomatöse  Wucherung  geraten.  Also  Übertritt 
von  Mikroben  in  andere  Gewebszellen !  Dazu  kommt  die 
doch  sehr  für  einen  lebenden  Erreger  sprechende  experi¬ 
mentelle  Erzeugung  von  Sarkomen  durch  zellfreies  Filtrat 
von  Hühnersarkomen  durch  Peyton  Rous.  —  Auch  spricht 
für  einen  Parasiten  das  primär  multiple  Vorkommen  von 
Krebs  bei  einem  Wirt. 

Daraus,  daß  bislang  trotz  großer  Bemühungen  kein  ein¬ 
wandsfreier  Krebserreger  festgestellt  ist,  ist  nicht  der  Schluß 
zu  ziehen,  daß  ein  solcher  überhaupt  nicht  existiert.  Es 
ist  ein  falscher  Schluß.  Haben  wir  nicht  ähnliche  präaktuelle 
Unsicherheiten  erlebt  bei  den  Erregern  der  Malaria  und 
Syphilis?  Jahrzehntelang  hat  man  diese  und  jene  Mikroben 
aufgestellt  und  dennoch  wurde  schließlich  die  richtige  Ur¬ 
sache  ermittelt  in  Gestalt  eines  ganz  anders  gearteten  Mikro¬ 
organismus.  So  mancher  Forscher,  der  früher  der  para¬ 
sitären  Theorie  zuneigte,  hat  nach  und  nach  durch  die  fort¬ 
währenden  Mißerfolge  die  Flinte  ins  Korn  geworfen  und  sich 
damit  zufrieden  gegeben,  daß  eine  belebte  Ursache  doch 
wohl  nicht  in  Frage  komme,  daß  die  Krebszelle  vielmehr 
selber  als  Parasit  zu  betrachten  sei,  die  ja  phagozytäre  und 
amöboide  Eigenschaften,  überhaupt  die  Charaktere  von 
einzelligen  Organismen  annehme  und  damit  Auswanderung, 
Metastasenbildung,  andere  Ernährung  und  andere  Fer¬ 
mentbildungen  erklärlich  machen.  Man  könne  auch  so 
auskommen,  man  brauche  keinen  Parasiten!  Zu  dieser 
resignierenden  Vorstellung  haben  in  neuer  Zeit  verschiedene 
Momente  Anlaß  gegeben,  wie  die  Experimente  von  Zell¬ 
wucherungen  nach  bestimmten  chemischen  Reizstoffen, 
die  Teer-,  Paraffin-,  Anilin-  und  Rußkrebse,  namentlich  die 
Röntgenkrebse,  die  Transplantation  des  Wurzelkropfes 
der  Zuckerrüben,  sowie  einige  in  neuerer  Zeit  für  die  Rib- 
b  e  r  t '  sehe  Theorie  der  Ausschaltung  von  Epithelzellen 
aus  dem  organischen  Verbände  sprechenden  Fälle  bei  ent¬ 
zündlichen  syphilitischen  Prozessen  usw.  (atypische  Epithel¬ 
wucherungen).  Diese  Beobachtungen  haben  die  Vertreter 
der  Gegenpartei  wieder  mehr  erstarken  lassen;  sie  leben  der 
stillen  Hoffnung,  daß  ihre  zellulären  Anschauungen  doch 
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zu  Recht  bestehen.  —  Indes,  wenn  es  nunmehr  wahrschein¬ 
lich  ist,  daß  auch  nicht  belebte  Reize  bei  der  Entstehung 
der  malignen  Tumoren  in  Frage  kommen,  so  schließt  dies 
doch  nicht  aus,  daß  auch  Parasiten,  und  zwar  nichtbazilläre, 
und  deren  Stoffwechselprodukte  mit  anderer  Reizwirkung 
den  eigenartigen  Krebsprozeß  hervorbringen  können.  Wie 
will  jemand  die  Möglichkeit  überhaupt  bestreiten?  Wie¬ 
viele  absprechende  apodiktische  Behauptungen  von  Fach¬ 
leuten  sind  später  zuschanden  geworden!  Kurz  —  die  In- 
clusa  sind  keineswegs  abgetan,  die  epidemiologischen  Be¬ 
obachtungen  sind  kein  Zufall;  vielmehr  muß  der,  welcher 
dogmen-  und  vorurteilsfrei  das  bisherige  gesamte  Wissen 
um  den  Krebs  erneut  in  Rücksicht  zieht,  einräumen,  daß  sein 
ganzes  Verhalten  vom  empirischen,  epidemiologischen  Stand¬ 
punktauf  eine  parasitäre,  aber  im  allgemeinen  nicht  sehr  kon- 
tagiöse  Krankheit  hindeutet.  Die  Totalität  der  internationalen 
onkologischen  Studien  auf  mich  einwirken  lassend,  bin  ich  zu 
der  unerschütterlichen  Überzeugung  gelangt,  daß  das  Krebs¬ 
problem  nur  einen  Teil  des  Geschwulstproblems,  und  zwar 
einen  Unterabschnitt  des  Problems  der  malignen  Geschwülste 
bildet.  Wir  haben  es  bei  den  krebsartigen  Erkrankungen 
mit  einer  besonderen  Gruppe  von  malignen  histo¬ 
logisch  verschiedenen  Tumoren  zu  tun,  deren  Ursache  ein 
spezifischer  Parasit  ist,  der  je,  nachdem  er  diese  oder  jene 
Zellart  befällt,  diese  oder  jene  bösartige  Geschwulst  hervor¬ 
bringt,  in  proteusartiger  Abwechslung  und  Formenreichtum. 
Dies  schicke  ich  voraus  zum  Verständnis  des  Folgenden. 

Um  diese  meine  Ideen  zum  Durchbruch  zu  bringen 
und  zu  beweisen,  sagte  ich  mir,  kann  nur  ein  Weg  wirk¬ 
lich  gangbar  sein,  der  der  Züchtung.  Die  Erfahrung 
hat  gelehrt,  daß  aus  all  den  gefärbten  Zelleinschlüssen  sich 
kein  Zyklus  hat  kombinieren  lassen,  der  dem  Zyklus  eines 
der  uns  bekannten  angepaßten  Parasiten,  Protophyten, 
Protozoen  und  Sporozoen  oder  ihrer  saprophytischen  frei- 
lebenden  Verwandten  entspräche.  Die  Sache  konnte  nicht 
vorwärts  kommen.  Leyd  en  's  protozoologischen  Kennt¬ 
nisse  waren  insuffizient.  Nullus  director  instituti  cancrologici 
nisi  protozoologicus.  Kein  fachmännischer  Zoologe  und 
Botaniker  hat  hier  Licht  schaffen  können,  ebensowenig  wie 
die  Botaniker  vor  Koch  mit  seinen  Reinkulturen.  Die 
vorliegenden  Gebilde  passen  in  einen  bekannten  Rahmen 
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nicht  hinein,  die  starkglänzenden  runden  Kügelchen  wurden 
als  Fettkügelchen  erklärt  (Schubert).  Es  blieb  beim  — 
non  liquet.  Bei  solcher  Unsicherheit  wurde  daher  meine 
Devise:  „Die  Züchtung  des  Krebserregers  in  vitro,  auf  den 
Mikroskopiertisch,  in  toto  oder  partiellem  Stadium.“  Ich 
stellte  mir  daher  die  Aufgabe,  eine  Züchtungsmethode 
ausfindig  zu  machen,  die  es  jedem  geschulten  Bakteriologen 
ermöglicht,  selbst  die  Sache  nachzuprüfen  und  sich  an  der 
Existenz  eines  lebenden  Parasiten  zu  überzeugen,  da  ja 
die  Demonstration  toter  Präparate,  auch  noch 
so  gut  gefärbter,  erfahrungsgemäß  keine  Überzeugungs¬ 
kraft  herbeiführte  und  mit  den  alten  Schlagwörtern  abgetan 
wurde.  Nur  Selbstkulturen  an  frischen  Präparaten  können 
vorwärts  bringen. 

Aber  in  welcher  Klasse  war  er  zu  suchen?  Die  tausend¬ 
fältigen  Züchtungsversuche  mit  den  in  der  Schulbakterio¬ 
logie  üblichen  Methoden  versagten,  die  Spaltpilze  machten 
Fiasko,  die  Blastomyceten  erzielten  als  echte  Krebserreger 
keine  Anerkennung,  es  wurde  mir  immer  unwahrscheinlicher, 
daß  diese  oder  ihre  Stoffwechselprodukte  die  wahren  Ur¬ 
heber  sein  könnten;  sie  stellten  sich  bei  weiterer  Prüfung 
immer  wieder  nur  als  Sekundärinfektion,  als  Begleit¬ 
mikroben  heraus,  denen  wohl  eine  entzündliche  Wirkung, 
nicht  aber  eine  dem  Krebsprozeß  eigene  nicht  entzündliche 
hyperplastische  blastomatöse  Wirkung  zukommt.  Die 
auffallenden  Zelleinschlüsse  lenkten,  durch  die  Studien 
botanischer  Zelleinschlüsse  geschult,  vielmehr  meine  Auf¬ 
merksamkeit  auf  die  einzelligen  pflanzlichen  und  tierischen 
Organismen,  die  Protisten,  bei  denen  ja  verschiedene 
Entwicklungsstadien  sowie  vielfach  pflanzliche  und  tie¬ 
rische  Eigenschaften  gemischt,  darunter  auch  neopla¬ 
stische,  Zellulosemembranen  ausscheidende 
bekannt  sind.  Ich  ging  daher  von  der  Ansicht  aus,  daß 
wenn  überhaupt  ein  Erreger  das  auslösende  Moment  dar¬ 
stellt,  ein  solcher  nur  in  dieser  Klasse  von  Parasiten  zu 
suchen  sei,  um  so  mehr,  da  pflanzliche  Tumoren  unzweifel¬ 
haft  von  derartigen  Schmarotzern  erzeugt  werden  (z.  B. 
Plasmodiophora  brassicae).  Die  Folgezeit  hat  mich,  wenn 
auch  nach  vielfachen  Irrtümern,  darin  nicht  getäuscht, 
Irrtümer,  die  auf  einem  so  schwierigen  Gebiete,  auf  dem 
auch  kein  Fachmann  Auskunft  geben  konnte,  nicht  wunder- 
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nehmen  und  verzeihlich  sind.  Es  handelt  sich  eben  nicht 
um  ein  gewöhnliches  Problem,  sondern  um  das  Krebs¬ 
problem,  das  unbestritten  als  das  wichtigste  in  der  ganzen 
pathologischen  Anatomie  gilt  und  seit  Jahrtausenden  die 
forschenden  Geister  in  immerwährender  Spannung  hält. 

Ich  habe  schon  bald  in  meiner  Praxis,  durch  lokale 
Gründe  angeregt,  Kulturen  von  Infusorien  im  Uhrglas  be¬ 
trieben  und  habe  es  nie  bereut,  mich  mit  der  Züchtung 
von  Amöben  verhältnismäßig  frühzeitig  beschäftigt  zu 
haben;  davon  zeugt  meine  bei  A.  Hirschwald  1898 
erschienene  Schrift  ,,Die  Amöben  vom  parasitären  und 
kulturellen  Standpunkt“.  Mir  wurde  damals  aber  nicht 
klar,  woher  es  käme,  daß  ausgesprochene  tierische  Organismen 
auch  Sporen  mit  Zellulose-  oder  zelluloseartiger  Kapsel  bilden 
könnten,  die  man  sonst  nur  bei  pflanzlichen  Pilzen  antrifft. 
Ich  hoffte,  im  epithelophilen  Ideenkreise  befangen,  bei 
diesen  Studien  einen  Gewinn  für  die  Aufklärung  der  Er¬ 
reger  der  Maul-  und  Klauenseuche  und  weiterhin  der  akuten 
Exantheme,  Versuche,  auf  die  ich  hier  nicht  näher  eingehe; 
sie  sind  im  großen  und  ganzen  ohne  schließlichen  Erfolg 
verlaufen  und  sind  es  ja  in  kultureller  Hinsicht  auch  heute 
noch.  Die  feinen  Nuancen  der  Stoffwechselvorgänge 
in  der  lebenden  Zelle  sind  vorläufig  nicht  nachzuahmen. 
Gott  sei  Dank,  daß  Koch  seine  Züchtungen  nicht  mit 
den  akuten  Exanthemen  begonnen  hat,  die  ja  geradezu 
die  Existenz  eines  Contagium  vivum  herausfordern,  viel¬ 
mehr  mit  den  Spaltpilzen,  angeregt  durch  häufiges  Vor¬ 
kommen  von  Milzbrand  in  seinem  ärztlichen  Wirkungs¬ 
kreis.  Denn  sonst  wäre  die  jahrzehntelange  Unsicherheit 
über  die  Rolle  der  Bakterien  als  Krankheitserreger  bestehen 
gebieben  und  die  Sache  nicht  ins  Rollen  gekommen.  Die 
Kultivierbarkeit  der  Spaltpilze  erwies  sich  glücklicherweise 
als  leichter.  So  schnell  ging  es  nun  aber  mit  der  Protozoen¬ 
kultivierung  nicht.  Hier  lagen  die  Verhältnisse  viel  schwieriger. 
Höchstens  eine  Reifung  und  Auskeimung  von  Zysten,  wie  bei 
den  Coccidienzysten  (Fortzüchtung),  ließ  sich  erzielen.  Rein¬ 
kulturen  erwiesen  sich  als  nicht  möglich,  es  wurde  klar,  daß 
auch  die  Reinkulturen  von  Amöben  und  Infusorien  nicht  abso¬ 
lute  waren,  sondern  mit  Bakterien  gemischte.  Ihrem  tie¬ 
rischen  Charakter  gemäß  bevorzugen  sie  geformte  Nahrung. 
Noch  viel  schwieriger  erwies  sich  die  Kultivierbarkeit  von 
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streng  angepaßten  und  obligatorischen  Protozoen  in  vitro. 
Ich  legte  mir  die  Frage  vor,  ob  es  überhaupt  möglich  sei, 
angepaßte  Protozoen  und  Protophyten  zu  züchten.  In  dieser 
Möglichkeit  bestärkten  mich  jedoch  folgende  Tatsachen. 
Es  war  inzwischen  gelungen,  Trypanosomen  auf  Blutagar  usw. 
zu  züchten,  ferner  in  Blutflüssigkeit  Flagellaten  des  Er¬ 
regers  der  Kala-Azar.  Es  war  ferner  Nadson  gelungen, 
in  einer  bestimmt  zusammengesetzten  Nährlösung  (früher 
schon  von  B  r  e  f  e  1  d  in  Hippursäure,  Mistdekokt)  eine 
Acrasiee  Distyostelium  mucoroides  in  Reinkultur  zu  züchten, 
ohne  Anwesenheit  von  Bakterien,  also  eine  Myxamöbe! 
Sodann  aber  war  mir  besonders  die  Tatsache  wichtig,  daß, 
ähnlich  wie  bei  den  Flechten,  bei  den  Zoochlorellen,  der 
bekannten  Symbiose  von  Protozoen  und  Algenzellen  (wobei 
die  Algenzellen  sich  auch  im  Innern  des  Wirts  vermehren, 
oft  tausendfach)  es  Famintzin  geglückt  war,  die  Chlo¬ 
rellen  von  Stentor  viridis  und  von  Paramaecium  bursaria 
in  künstlicher  Kultur  vom  Körper  ihrer  Wirte  isoliert  zu 
züchten.  Dasselbe  wurde  erreicht  bei  Frontonia  durch 
Schewiakoff.  Keine  Vererbung,  sondern  bei  den 
jungen  Protozoen  wieder  Neuinfektion !  Merkwürdig,  daß 
die  betreffenden  Wirte,  „wenn  sie  Hunger  haben“,  mitunter 
die  Algen,  ihre  Symbionten,  auch  verzehren!  Nament¬ 
lich  das  Faktum,  wo  es  gelang,  einen  Organismus,  der 
mit  dem  Wirt  in  einem  symbiotischen  Verhältnis  (einer 
eigenartigen  Form  des  Parasitismus,  wie  D  o  f  1  e  i  n  sich 
ausdrückt)  steht,  zu  isolieren,  war  für  meine  Gedankengänge 
und  Ziele  von  Bedeutung. 

Inbetreff  der  Symbiose  verweise  ich  auf  meine  früheren 
Ausführungen;  man  muß  verschiedene  Grade  derselben 
unterscheiden,  die  Symbiose  mit  gegenseitigem  Vorteil, 
mit  einseitigem  Vorteil,  ohne  Schädigung  des  einen  Sym¬ 
bionten,  sodann  den  Fall  der  Antibiose,  wie  ihn  M  a  r  s  h  a  1 1 
Ward  nennt,  d.  h.  wo  einer  der  beiden  Organismen  den 
andern  schädigt,  wie  z.  B.  beim  Parasitismus. 

Ich  sah  ein,  daß  es  vor  allem  darauf  ankam,  die  bio¬ 
logischen  und  Ernährungsverhältnisse  derartiger  Lebewesen, 
namentlich  ihr  Stickstoff-,  Kohlenstoff-,  Sauerstoff-,  Wasser- 
und  Mineralsalzbedürfnis,  genau  zu  studieren,  die  Be¬ 
dingungen  zu  erfahren,  unter  denen  sie  sich  vegetativ  fort¬ 
pflanzen,  Dauerzustände  bilden,  diese  wieder  auskeimen, 
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ferner  den  Zyklus  der  freilebenden  saprophytischen  Ver¬ 
wandten  und  ihre  Lebens-  und  Ernährungsweise  näher  kennen 
zu  lernen,  die  Um-,  Rück-  und  Neubildungen  in  Form¬ 
gestaltung,  Größe  und  Fortpflanzungsweise,  welche  sich 
infolge  der  parasitischen  Lebensweise  einstellen,  genauer 
zu  eruieren,  namentlich  auch  das  Einschieben  von  agamer 
Zoosporenbildung  behufs  schneller  Vermehrung  im  Wirts¬ 
körper  und  Schwärmerteilung  (multiplicative  Fortpflanzung) 
usw.  Dazu  kam  von  selbst  die  Notwendigkeit,  sich  eine 
detaillierte  Kenntnis  der  Protozoen  und  Protophyten,  der 
Sporozoenarten,  der  Chytridiaceen,  Olpidiaceen,  überhaupt 
aller  hier  in  Betracht  kommenden  und  mehr  oder  weniger 
in  verwandtschaftlicher  Beziehung  stehender  Organismen  und 
deren  Kernbildung  zu  erwerben.  Namentlich  wurde  ich  bei 
diesen  Studien,  die  ich  mit  der  ganzen  Zähigkeit  eines  Auto¬ 
didakten  und  aller  in  der  Reichshauptstadt  zu  Gebote  stehenden 
Hilfsmitteln  anstellte,  auf  die  Klasse  der  Pilztiere,  Myxo- 
myceten,  gelenkt,  eine  Klasse,  die  eine  Mittelstellung  zwischen, 
Tier  und  Pflanze  darstellen,  und  dementsprechende  Cha¬ 
rakter-  und  Fortpflanzungsmodi  besitzen,  mit  ihren  Amöben-,. 
Plasmodien-,  Hemmungs-,  Mikro-  und  Macrozysten,  Sporu- 
lationszuständen,  ihrer  Amöben-  und  Schwärmerzweiteilung,, 
ihrem  Vermögen,  zelluloseartige  Memoranen  und  Kapseln 
abzuscheiden,  mit  ihrer  Pigmentbildung  und  Verfärbung, 
ihrer  Kristallausscheidung  im  Endo-  und  Ektoplasma, 
ihrem  Vermögen,  bei  drohender  Kälte  und  Trockenheit 
zu  erstarren  und  bei  Wärme  und  Feuchtigkeit  wieder  amö¬ 
boid  zu  werden,  mit  ihrer  festen  und  osmotischen  Ernäh¬ 
rungsweise,  ihrer  Fähigkeit  zur  saprophytischen  und  para¬ 
sitischen  Existenz,  —  Organismen,  die  auf  faulenden,  zellulose¬ 
vergorenen  Pflanzenteilen,  Exkrementen,  auf  moderndem 
Holz  vegetieren,  die  aber  auch  parasitisch  von  Algen  (Chloro¬ 
phyll,  Stärkekörner),  Protozoen  und  kleinen  Metazoen  in 
flüssigen  Medien  sich  ernähren,  eine  Klasse,  die  in  phylo¬ 
genetischer  Hinsicht  auf  die  gleichfalls  halb  Pflanze  halb 
Tier  repräsentierenden  Protisten  hinweist.  An  diesen 
Züchtungen  von  der  Spore  bis  zur  Spore  habe  ich  mich  be¬ 
sonders  geübt.  Es  zeigte  sich  bei  derartigen  Züchtungs¬ 
versuchen  sehr  bald,  daß  man  hier  mit  den  landläufigen 
Nährböden  und  Züchtungsmethoden  der  Schulbakteriologie 
nicht  mehr  auskommt  und  neue  erdacht  werden  mußten.. 
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Es  stellte  sich  heraus,  daß  fortlaufende  Züchtungen  aller 
sukzessiven  pleomorphen  Stadien  auf  ein  und  demselben 
Nährboden  nicht  möglich  sind,  flüssige  mit  festen  abwechseln 
müssen,  zur  Ausbildung  der  Fruchtkörper  und  Dauersporen, 
Luft  und  Sauerstoff  an  der  Oberfläche  notwendig  ist,  und 
daß  namentlich  Sporen  nur  keimen  in  Nährflüssigkeiten, 
die  soviel  als  möglich  dem  natürlichen  Substrate 
entsprechen,  auf  denen  die  betreffenden  Organismen  draußen 
zu  wachsen  pflegen,  z.  B.  auf  Mist-,  Laub-,  Holzdekokt  usw. 
Man  kennt  meine  präkulturellen  Anläufe  in  dieser 
Beziehung:  die  Fortzüchtung,  Mazeration,  Weiterzüchtung 
im  hängenden  Tropfen,  im  autohistalen  Gewebe,  die  Ex- 
sikkation  usw,  Ich  studierte  fortan  —  um  den  genetischen 
Aufbau  meiner  Gedankengänge  hierbei  darzutun  —  frisches 
Tumormaterial;  besonders  beobachtete  ich  lebende  Zupf¬ 
präparate  fortdauernd  im  Wärmemikroskop  im  hängenden 
Tropfen,  im  natürlichen  Saft  oder  in  physiologischer  Koch¬ 
salzlösung,  ungefärbt,  höchstens  in  Vitalfärbung,  und  ver¬ 
folgte  darin  Bewegungen,  Veränderungen  und  Wachstum, 
sah,  daß  einzelne  runde  Gebilde  zweifellos  sich  durch 
Sprossung  vermehrten,  daß  diese  Sprossung  kräftiger 
wird,  wenn  dem  hängenden  Tropfen  zusagende  Nährstoffe 
wie  Traubenzucker  usw.  dargeboten  wurden,  beobachtete 
auch  eine  Weiterentwicklung  in  ausgeschnitteten  Tumor¬ 
stückchen  bei  Körpertemperatur  in  der  Erwägung,  daß 
etwaige  Lebewesen  am  ehesten  in  demselben  Gewebe  unter 
denselben  Temperaturbedingungen  wachsen  und  sich  ver¬ 
mehren  würden  — kurz  ich  kam  unwillkürlich  infolge  weiterer 
Überlegungen  und  Erwägungen  über  die  adäquaten  Lebens¬ 
und  Ernährungsbedingungen  zu  der  Idee  der  Anreiche¬ 
rung,  um  wenig  im  Präparat  befindliche  Parasiten  zur 
Vermehrung  zu  bringen  im  natürlichen  Medium;  ich  gelangte 
auf  diese  Weise  zu  einer  geeigneten  Anreicherungsmethode, 
die  einen  besonderen  Organismus  aus  den  krebsartigen  Ge¬ 
schwülsten  zu  isolieren  gestattet.  Unter  den  bei  meinen 
Züchtungsversuchen  zutage  tretenden  Formen  blieb  ich 
schließlich  an  einer  Form  hängen,  die  in  dem  fortgezüchteten 
Tumorgewebe  immer  wieder  den  Blick  auf  sich  lenkte  und 
in  dominierender  Weise  sich  zeigte,  die  auch  mit  der  im 
hängenden  Tropfen  beobachteten  Form  übereinstimmte, 
kuglige,  glashellglänzende  doppeltconturierten  Körperchen, 
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mit  Innenkörper,  Eigenbewegung  und  deutlicher  Knospen¬ 
bildung.  Auf  diese  Körperchen,  die  ich  kurz  Corpora 
vitreo-splendida  nennen  will,  spitzte  sich  nun¬ 
mehr  meine  spezielle  Aufmerksamkeit  zu  und  diese  nahm 
ich  fortan  aufs  Korn.  Ich  habe  schon  am  Ende  meines 
Vortrags  „Der  Kartoffelkrebs  und  sein  Erreger“  auf  diese 
Kugelsprossung  kurz  hingewiesen  (vgl.  Berliner  klin.  Wochen¬ 
schrift  1911  Nr.  39).  Es  entwickelte  sich  dabei  eine  besondere 
Anreicherungsmethode.  Da  ist  —  sie ! 

Anfangs  benutzte  ich  einfach  die  tumoralen  Gewebs¬ 
stückchen  mit  ihrem  Eigensaft  als  Nährmedium  ohne  alle  Aus¬ 
wahl  und  Zutaten,  mit  der  Zeit  bildete  ich  diese  Methode  weiter 
aus;  zunächst  nahm  ich  einfach  physiologische  Kochsalz¬ 
lösung,  später,  als  die  chemische  Zusammensetzung  der 
malignen  Neoplasmen  mehr  bekannt  wurde,  verwandte  ich 
als  Zutaten  Bouillon,  Pepton,  Traubenzucker,  Phosphate  usw. 
Ich  nannte  die  Methode  der  Züchtung  ursprünglich  autohistal, 
möchte  sie  aber  jetzt  autotumorale  Züchtung  nennen. 
Anfangs  erzielte  ich  nur  in  einzelnen  Fällen  positive  Resultate, 
aber  mit  der  Vervollkommnung  der  Anreicherungsflüssigkeit 
wurde  dieselbe  immer  besser.  Ich  schiebe  dies  darauf,  daß  die 
Ernährungsbedingungen  für  die  darin  steckenden  Parasiten 
immer  günstiger  sich  gestalteten  und  sie  gleichsam  in  einem 
künstlich  getränkten  Zuckermilieu  ein  gesteigertes  Wachs¬ 
tum  und  Vermehrung  erfuhren.  Auch  wurden  die  Erfolge 
noch  bei  weitem  günstiger,  als  ich  sah,  daß  es  behufs  positiver 
Ergebnisse  sehr  auf  die  örtliche  Entnahme  des  Tumor- 
partikelchens  ankam.  Ich  bemerke  hier  ausdrücklich,  daß 
auch  Leopold  in  letzter  Zeit  sich  der  Anreicherungs¬ 
methode  zu  culturellen  Untersuchungen  bedient  hat;  doch 
gebührt  die  Priorität  der  Methode  nicht  ihm.  Wie  sehr  ich 
auf  diese  Methode  Gewicht  schon  früher  legte,  erkennt  man 
daran,  daß  in  meiner  Schrift  „Die  Züchtung  des  Krebs- 
Erregers“  1908  bei  meinen  Vorversuchen  das  Wort:  „An¬ 
reicherung“  gesperrt  gedruckt  ist. 

Ich  skizziere  mein  Verfahren  folgendermaßen: 

Entnahme  von  Tumormaterial:  Unter 
allen  antiseptischen  Kautelen  schneide  man  aus  einem  ge¬ 
schlossenen  frischen  körperwarmen  malignen  Tumor  ein  vier¬ 
eckiges  Stück  von  Erbsen-  oder  Kirschgroße  aus,  und  zwar 
aus  der  makroskopisch  nicht  verfettet  aussehenden  Rand- 

* 
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partie,  stichele  dasselbe  mit  steriler  Präpariernadel  und  werte 
dasselbe  in  ein  steriles  Präparatengläschen  von  6  cm  Höhe 
und  2  cm  Breite,  welches  mit  Anreicherungsflüssigkeit 
von  folgender  Zusammensetzung  körperwarm  halb  gefüllt  ist: 

100  g  Rosinenwasser.  (Sterilisiertes  Aqua  destillata,  in 
das  12  Stunden  lang  Rosinen  [Sultaninen]  gewässert  sind, 
1  :  10.)  Filtriert  *). 

5  g  Traubenzucker.  Filtriert  und  sterilisiert. 

Die  Mündung  des  Gläschen  schließe  man  mit  sterilem 
Wattepfropf  und  bedecke  mit  einer  Gummikapsel.  Darauf 
stelle  man  es  sofort  in  den  Brütofen,  nicht  abgekühlt.  Durch 
Ablauf  von  3mal  24  Stunden  entnehme  man  von  einer 
breiigen  Stelle  des  Stückchens  mit  der  Platinöse  Material 
und  untersuche  dasselbe  im  hängenden  Tropfen  in  körper¬ 
warmer  physiologischer  Kochsalzlösung.  Die  Untersuchungen 
setze  man  die  nächsten  Tage  fort. 

Mikroskopischer  Befund :  Man  sieht  im  mikro¬ 
skopischen  Bild  runde  1 — 6//  große,  bewegliche,  glasartig 
glänzende,  homogene,  teils  mit  Binnenkörper  versehene  zu¬ 
weilen  plasmatisch  gekörnte  Kügelchen,  mit  einfacher  und 
doppeltconturierter  Membran,  einzelne  zeigen  kleine 
Knöpfchen  und  Abschnürung  am  Rande,  deutliche  Zeichen 
der  Sprossung,  wie  bei  Hefepilzen.  In  der  ersten  Zeit  be¬ 
obachtet  man  2  oder  3  oder  mehrere  in  Ketten  zusammen, 
später  in  Haufen  zusammenhängende,  auch  Exemplare 
von  größeren  Dimensionen  mit  Fettkügelchen  und  Vakuolen 
im  Innern.  Bei  Anwendung  von  verdünnter  Natronlauge 
treten  die  kugelrunden  Hefeformen  schön  hervor. 

Fortzüchtung  auf  andern  Nährböden: 
Es  ist  möglich,  diese  corpora  vitreo-splendida  auf  geeignete 
feste  Nährboden  zu  verpflanzen,  indem  sie  sich  den  neuen 
Verhältnissen  anpassen,  und  zwar  muß  die  Gelatine,  Agar, 
Fucus  angesäuert  werden,  es  empfiehlt  sich,  Weinsteinsäure 
zu  nehmen.  Auf  solche  angesäuerte  Nährgelatine  (auf  100  g 
1,0  Acid.  tartaricum)  wird  eine  Platinöse  gestrichen  und  bei 
Zimmertemperatur  stehen  gelassen.  Es  entwickeln  sich  dann 


*)  Ich  halte  die  Parasiten  nicht  etwa  für  rosinophil  resp. 
sultaninophil,  sondern  bin  der  Ansicht,  daß  in  vitro  die  aus¬ 
gewässerten  chemischen  organischen  und  anorganischen  Pro¬ 
dukte  sowie  der  Traubenzuckerzusatz  seiner  Vermehrung,  Wachs¬ 
tum  und  der  Membranbildung  besonders  förderlich  sind. 


19 


nach  2 — 3  Tagen  speckig  weiße  Kolonien,  bestehend  aus 
den  Abkömmlingen  der  Corpora  vitreo-splendida,  welche 
untersucht  zum  Teil  Reinkulturen  sind  von  runden,  beweg¬ 
lichen,  einfachen  und  doppeltkonturierten  Kügelchen  der 
oben  bezeichneten  Art,  darunter  deutlich  Sprossung  zeigende; 
zum  Teil  stellen  dieselben  noch  keine  Reinkulturen  dar, 
sondern  sind  verunreinigt  mit  vulgären  Kokken,  Strepto- 
Staphylokokken,  ab  und  zu  Schimmelpilzen.  Doch  gelingt 
es,  nach  2 — 3  maliger  Weiterimpfung  die  Kulturen  bald  rein 
zu  erhalten.  Die  anfangs  speckig-weiß  glänzenden  Kolonien 
erhalten  später  einen  Stich  ins  Grau-Gelbliche,  ebenso  die 
Membranen  der  alten  Individuen.  Auch  bemerkt  man,  daß 
die  Kolonien  nach  ca.  1  Woche  die  Gelatine  langsam  ver¬ 
flüssigen,  indem  sie  sich  senken.  Auf  angesäuertem  Nähragar 
wachsen  nach  Beschickung  kleine,  rundliche,  glattrandige, 
wenig  erhabene  Kolonien,  die  sich  später  zu  einem  grau¬ 
weißen,  feuchtglänzenden  Beleg  vereinigen,  der  schwer  ab¬ 
ziehbar  ist.  Ähnlich  auf  Fucusnährböden !  —  Auch  gelingt 
die  Weiterzüchtung  in  geeigneten  flüssigen  Nährmedien 
leichter  als  die  Primärkultur;  ich  wähle  Bouillon,  der  5% 
Traubenzucker  und  1  %  Acid.  tartaricum  zugesetzt  sind. 
Nach  ca.  2  Tagen  tritt  eine  leichte  Trübung  ein.  Auch  bilden 
sich  kleine  Flöckchen,  vom  3. — 4.  Tage  an  setzt  sich  am 
Boden  ein  Sediment  ab,  eine  Kahmhaut  an  der  Oberfläche 
bildet  sich  niemals.  —  Im  Gärkölbchen  beobachtet  man 
schwache  Alkoholgärung. 

Zu  dieser  Züchtungstechnik  bemerke  ich  noch 
Folgendes: 

Die  angegebenen  Vorschriften  sind  bei  der  Nach¬ 
prüfung  genau  zu  beachten.  Es  mögen  später,  wie  auch 
sonst,  Modifikationen  sich  von  selbst  ergeben;  zur  Be¬ 
stätigung  ist  es  notwendig,  zunächst  daran  festzuhalten. 
Ich  lege  Gewicht  darauf,  daß  das  Tumorstück  nicht  zu  klein, 
nicht  abgekühlt  und  nicht  mit  andern  Substanzen  in  Be¬ 
rührung  gebracht  wird,  also  sofort  nach  der  Exstirpation 
entnommen  oder  in  einem  körperwarmen  sterilen  Gefäß 
im  Dunkeln  aufbewahrt  wird.  Die  behufs  Anreicherung 
zu  verwendenden  Stücke  sind  den  frisch  gewachsenen 
progredienten  Randpartien  zu  entnehmen ;  verfettete, 
nekrotische,  überhaupt  erweichte  Zentralpartien  sind  zu 
meiden,  ebenso  bloßer  Tumorsaft  oder  abgestrichene  Krebs- 
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milch.  Geeignet  zur  Kultur  sind  sehr  gut  nicht  zerfallene 
metastatische  Drüsen,  besonders  Mesenterialdrüsen.  Es 
sind  möglichst  geschlossene  Geschwülste  zu  wählen.  Medullar- 
karzinome,  weiche,  rapid  wachsende,  geben  bessere  Resultate 
als  scirrhöse,  die  wenig  Parasiten  enthalten.  Doch  sind  auch 
letztere  auf  Anreicherung  zu  prüfen,  indem  sie  gestichelt 
längere  Zeit  diesem  Prozeß  ausgesetzt  werden  müssen. 
Ich  betone  nochmals,  daß  direkt  auf  feste  Nährböden  ge¬ 
brachte  Stücke  in  der  Regel  steril  bleiben;  die  Anreicherung 
hat  zur  Erzielung  von  Kulturen  voranzugehen.  Es  emp¬ 
fiehlt  sich  von  vornherein  mehrere  Präparatengläser  an¬ 
zusetzen,  weil  bekannt  ist,  namentlich  aus  der  botanischen 
parasitären  Onkologie,  z.  B.  der  Kohlhernie,  Chytridiaceen- 
galle,  Olpidiaceengalle,  Crowngalle,  daß  durchaus  nicht 
alle  neoplastischen  Zellen  und  Zellgruppen  von  Parasiten 
besetzt  sind.  Also  gerade  die  jungen  Teile,  wie  wir  sehen, 
geben  bei  den  Züchtungen  Resultate,  die  früher  bei  der 
Färbung  als  parasitenfrei,  weil  frei  von  den  üblichen  Degene¬ 
rationsprodukten,  angesehen  wurden.  In  diesen  neugebil¬ 
deten  Zellen,  jung  neoplastischen  Zellen,  hält  sich  der 
Parasit  mit  Vorliebe  auf,  findet  er  die  zu  seiner  Sproß¬ 
tätigkeit  nötigen  chemischen  Ernährungsbedingungen 
(Glycogen),  die  ähnlich  der  Anreicherungslösung  sind,  die 
aber  noch  günstiger  gestaltet  werden  durch  einen  Zuschuß 
von  Traubenzucker  und  die  aus  den  Rosinen  ausgewässerten 
löslichen  Produkte.  In  den  bald  durch  Fermente  der  Ver¬ 
fettung  und  Autolyse  anheimfallenden  Partien,  in  anderem 
chemischem  Milieu,  vermag  er  das  nach  meiner  Ansicht 
nicht,  geht  er  teils  Form-  und  Fortpflanzungsänderungen 
ein,  teils  degeneriert  er  —  oder  stirbt  er  ganz  ab.  So  wird 
auch  erklärlich,  daß  die  Sproßform  aus  diesen  zentralen  Re¬ 
gionen  in  der  Regel  nicht  anreicherungsfähig  und  züchtbar  ist. 

Es  entsteht  die  Frage,  ob  die  in  der  Kultur,  in  vitro 
erzielten  Körperchen  identisch  sind  mit  den  im  Hänge¬ 
tropfen  beobachteten  Corpora  vitreo-splendida,  inter-  und 
intrazellulär.  Ganz  und  gar!  In  vitro  spielt  sich  derselbe 
Knospungsprozeß  ab,  den  wir  im  hängenden  Tropfen  im 
Wärmemikroskop  direkt  unter  den  Augen  beobachten  können. 
Man  sieht  Scheiben-,  Ring-,  Bisquitformen  auch  langausge¬ 
zogene  Gebilde,  einfach-  und  doppeltkonturierte.  Daß  aber 
diese  hellglänzenden  doppeltkonturierten  Kügelchen  wirklich 
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existieren,  Orts-  und  Gestaltswechsel  darbieten,  ist  nach 
der  Mitteilung  von  Bai  sch  (Deut.  med.  Wochenschr. 
1910,  S.  279)  im  Hängetropfen  von  Heidelberger  Fach¬ 
leuten,  Botanikern  und  Zoologen  tatsächlich  auch  be¬ 
stätigt  worden,  nur  hat  man  sie  falsch  gedeutet  (Fett  u.  dgl.) 
und  wußte  nichts  mit  ihnen  anzufangen,  vor  Allem  nicht 
ihre  parasitäre  Natur  durch  die  Kultur  zu  beweisen, 
welche  allein  in  dieser  Frage  von  ausschlaggebender  Be¬ 
deutung  ist.  Nachstehende  Abbildung  stellt  eine  Reinkultur 
aus  einem  nicht  ulzerierten  Mammakarzinom  dar: 


Charakteristische  Kriterien.  Die  Kul¬ 
turen  auf  festem  Nährboden  sind  rundlich,  speckig  weiß, 
später  graugelblich  und  konfluierend,  sie  verflüssigen  die 
Gelatine  nur  langsam,  auf  Bouillon  bilden  sie  keine 


*)  Analog  möchte  ich  hier  anführen,  daß  es  Erwin  F. 
Smith  bei  seinen  so  interessanten  Untersuchungen  über  den 
Erreger  der  Crowngalle  lange  Zeit  nicht  gelang,  denselben  ein¬ 
wandsfrei  klarzulegen.  Er  sagt,  wir  würden,  wenn  wir  uns  auf 
das  Mikroskop  allein  verlassen  hätten,  nie  imstande  gewesen 
sein,  die  Ätiologie  dieser  Krankheit,  das  Bacterium  tumefaciens, 
festzustellen;  es  gelang  erst  mit  Hilfe  der  Kultur,  aber  auch  sehr 
mühsam.  Die  ersten  Züchtungsversuche  schlugen 
fehl.  Der  Erreger  war  nicht  überall  im  Tumorgewebe  in  1  ebens¬ 
fähiger  Form  vorhanden.  Erst,  als  wir  lernten,  unsere  Bouillon¬ 
röhrchen  und  Agar-Agarplatten  mit  größeren  Quantitäten 
der  Tumorstoffe  zu  beschicken,  konnten  wir  den  wirklichen  Or¬ 
ganismus  erhalten.  ,,Mit  der  geeigneten  Technik  kann  man  den¬ 
selben  von  einem  jungen,  schnell  wachsenden 
Tumor  isolieren,  sogar  manchmal  in  Reinkultur,  aber  nur 
wenn  man  hundert,  oder  tausendmal  so  viel  Material  gebraucht, 
als  wenn  man  mit  andern  Organismen  arbeitet.“  Einmal  ge¬ 
züchtet,  ließ  er  sich  dann  leicht  auf  andere  Nährboden  weiter 
fortpflanzen.  (cf.  Pflanzenkrebs  versus  Menschenkrebs,  von 
Erwin  F.  Smith,  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  II.  Abteilung, 
1912,  34.  Bd.,  S.  402.) 
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Kahmhaut,  sie  besitzen  ein  geringes  Gärungsvermögen; 
sie  sind  nicht  eitererregend  aber  neoplastisch,  von 
variablem  Reaktionsvermögen,  je  nach  der  Virulenz  des 
Stammes.  Die  einzelnen  Körperchen  sind  unterscheidbar 
von  Fett,  von  Kokken,  von  Blastomyzeten.  Diese  hellglänzen¬ 
den  Kügelchen  im  hängenden  Tropfen  des  Zupfpräparates 
sind  sicher  keine  Fettkügelchen  oder  Fettaugen.  Die  üb¬ 
lichen  Fettprüfungen  sprechen  dagegen.  Schon  V  i  r  c  h  o  w 
betont  im  I.  Band  seines  Archivs,  daß  diese  ,, hellglänzenden 
Gebilde  im  Krebsgewebe  sicher  keine  Fettkügelchen  oder 
Öltropfen  darstellen“.  Die  Vermehrung  und  Kultur  durch 
Sprossung  vernichtet  diesen  Einwurf  vollends.  —  Auch 
Mikrokokken  sind  es  nicht,  weder  Strepto-  noch  Staphylo¬ 
kokken.  Diese  sind  im  allgemeinen  kleiner,  gleichmäßig 
groß,  zeigen  andere  Anordnung;  meine  Körperchen  sind 
allgemein  größer,  verschieden  groß,  wachsen  außer  der 
Reihe,  zeigen  einfache  und  doppelte  Kontur,  Binnen¬ 
körper  und  aktive  Eigenbewegung,  erweisen  sich  als  neo¬ 
plastisch,  nicht  pyogen.  Auch  Myxokokken,  wie  schon 
anderwärts  betont,  sind  auszuschließen,  da  diese  ganz  andere 
Eigenschaften  haben  (Kriechbewegung,  Zusammenballung, 
Dauerzystenbildung,  Platzen  derselben  usw.).  —  Am 
ehesten  könnte  man  an  echte  Blastomyzeten  denken,  da 
sie  ähnliche  Gestalt,  eine  zelluloseartige  doppeltkonturierte 
Membran,  Sprossung  und  Sproßkettenform  zeigen.  Aber 
einen  Hauptunterschied  bildet  die  aktive  Beweglichkeit, 
welche  echte  Hefen  nicht  haben.  Darauf  lege  ich  be¬ 
sonderes  Gewicht.  Selbst  2 — 3  zusammenhängende  ring¬ 
förmige  Gebilde  im  Hängetropfen  lassen  zuweilen  ausge¬ 
sprochene  Bewegung  beobachten,  was  auch  B  a  i  s  c  h 
erwähnt.  Gewöhnliche  Hefen  lassen  sich  direkt  auf  ange¬ 
säuerten  traubenzuckerhaltigen  Nährboden  (Bierwürze¬ 
gelatine,  Pflaumendekoktgelatine,  Malzextraktgelatine)  un¬ 
schwer  kultivieren;  unsere  Körperchen  bedürfen  der  vor¬ 
herigen  Anreicherung  und  vermehren  sich  nicht  ohne  weiteres 
auf  diesen.  Daher  der  frühere  Mißerfolg  der  Kulturen  bei 
direkter  Übertragung  von  Tumormaterial.  Ächte  Blastomy¬ 
zeten  wachsen  gewöhnlich  bei  niederen  Temperaturen; 
ihre  Vitalität  ist  eine  viel  längere,  jahrelange  Austrocknung 
und  niedere  Temperatur  ertragen  sie  besser,  wie  wir  das 
ja  von  den  Bierhefen  wissen.  Die  Lebensfähigkeit  der 
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Blastozoen  hingegen  ist  begrenzt,  je  nach  dem  Aufbewahren 
in  flüssigem  oder  auf  festem  Nährboden  büßen  sie  ihr  Ver¬ 
mögen  der  Vermehrung  und  Sprossung  nach  % — %  Jahr  ein. 

Sie  bilden  in  flüssigem  Nährboden  keine  Kahm¬ 
haut,  keine  Sporen,  wie  dies  von  einzelnen  Hefen  bekannt 
ist;  letztere  sind  überdies  ruhende  Sporen.  Auch  mit  der 
Hefewuchsform  der  Schimmel-  und  anderer  Pilze,  mit  hefe¬ 
artigen  Torulaarten  haben  sie  nichts  zu  tun,  da  diese  unter 
Umständen  Mycel  und  Kamhäute  bilden  und  unbeweglich 
sind.  Also  eine  Reihe  von  Kriterien,  die  meine  Blastozoen 
und  echte  Blastomyzeten  unterscheiden. 

Charakteristische  färberische  Differenzen  lassen  sich 
bis  jetzt  bei  diesen  Unterscheidungsmerkmalen  nicht  ins 
Feld  führen.  Wir  wissen,  daß  die  echten  Blastomyzeten 
den  gewöhnlichen  Anilinfarben  und  der  Gramfärbung  zu¬ 
gänglich  sind.  Auch  meine  kugeligen  Blastozoen,  gleich¬ 
sam  Pseudohefen,  haben  ähnliche  tinktorielle  Eigenschaften 
in  gewissen  Stadien.  Aber  die  Färbung  bei  letzteren 
ist  inkonstant.  Dies  rührt  daher,  daß  wir  bei  den  Blastozoen 
verschiedene  Entwicklungs-  und  Größenstadien  unter¬ 
scheiden  müssen,  junge  kleine  und  ältere  größere  Formen, 
Gewebs-  und  Kulturblastozoen.  Die  jüngsten  Exemplare 
der  künstlichen  Kultur  besitzen  nur  eine  dünne  ganz  zarte 
Membran,  homogenes,  stark  lichtbrechendes  Plasma,  weiter 
vorgeschrittene  reifere  Formen  zeigen  Differenzierung  mit 
Kern,  Körnelung,  Vakuolenbildung  und  derber  starrer 
doppelter  Membran.  Die  allerjüngsten,  punktförmigen 
filtrierbar  kleinen  Körperchen  im  Gewebe  bestehen  an¬ 
scheinend  nur  aus  homogenen,  undifferenzierten,  kontraktions¬ 
fähigen,  beweglichen,  stark  lichtbrechendem  Hyaloplasma, 
die  gar  nicht  oder  gering  färbbar  und  wenig  resistent 


*)  Bekanntlich  ist  es  PeysonRous,  wie  erwähnt,  ge¬ 
lungen  (cf.  A.  Sarcoma  of  the  fowl  transmissible  by  an  agent 
reparable  from  the  tumors  cells.  The  journ.  of  exp.  med.  1911, 
Bd.  13,  Nr.  4),  ein  malignes  transplantables  Sarkom  der  Hühner 
auf  andere  Hühner  zu  übertragen,  durch  das  Einimpfen  der 
filtrierten,  von  jeder  Spur  von  lebenden  Tumorzellen  befreiten 
Sarkomflüssigkeit.  Es  entstanden  danach  typische  Sarkome,  die 
auch  Metastasen  bildeten,  auch  infiltrativ  wuchsen;  die  Impfung 
gelang  sogar  auf  Embryonen  im  Ei.  —  Eine  Filtrierbarkeit  dieser 
allerkleinsten  plasmatischen,  elastischen  Körperchen  erscheint 
also  nicht  ausgeschlossen. 
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sind,  bei  Alkohol  und  Alkalieinwirkung  schrumpfen 
und  deformieren,  daher  auch  ihre  Zerstörung  bei  der 
Fixierungsmethode  der  Tumoren!  Je  nach  dem  Alter, 
der  chemischen  veränderten  Fettassimilation,  der  auf¬ 
tretenden  Membranbildung  und  Verdickung,  die  mehr 
oder  weniger  zelluloseartig  ist  —  namentlich  bei  den 
künstlichen  Außenkulturen  mit  Luftkontakt,  —  haben 
sie  auch  eine  variable  Affinität  zu  den  Farbstoffen. 
Wir  haben  hier  also  graduelle  Unterschiede  zu  berück¬ 
sichtigen.  Daher  nach  meiner  Ansicht  die  Nicht-  oder  Schwer¬ 
färbbarkeit  der  jüngsten  Körperchen  im  Gewebe,  die  in 
Wirklichkeit  oft  sehr  zahlreich  sind.  So  wird  es  auch  er¬ 
klärlich,  daß  sich  manche  Kulturen  nach  Gram  färben  lassen, 
ältere  zum  Teil  nicht  mehr,  ältere  chemisch  veränderte 
Körperchen  im  Gewebe  mit  Vorliebe  saure  Anilinfarbstoffe 
annehmen  usw.  Grundsätzliche  Färbvorschriften  lassen 
sich  deshalb  aus  den  angeführten  Gründen  bislang  nicht 
geben.  Die  Hauptsache  bleibt  ihre  unzweifelhafte  Kulti- 
vierbarkeit  mit  Knospung  und  Eigenbewegung. 

Was  haben  wir  nun  in  diesen  kugligen  Körperchen 
wirklich  vor  uns?  Welche  systematischeStellung 
nehmen  sie  unter  den  Lebewesen  ein? 

Der  Gesamleindruck  würde  auf  Hefen  hinweisen.  Aber 
das  sind  sie  nicht.  Vorauskritisierende  Beurteiler  in  den 
Tagesblättern  haben  gemeint,  daß  ich  mit  einer  Hefe  heraus¬ 
kommen  und  die  vielbesprochene  Blastomyzetentheorie 
stützen  werde.  Davon  ist  keine  Rede,  ich  erkläre  mich 
von  vornherein  für  einen  Gegner  derselben;  ich  begreife 
S  a  n  f  e  1  i  c  e  nicht,  daß  er  noch  immer  mit  solcher  Tenazität 
daran  festhält,  daß  unter  den  echten  pflanzlichen 
Hefen  der  Krebserreger  zu  suchen  sei.  Es  ist  zwar  sein  großes 
Verdienst,  daß  er  die  Kenntnis  der  pathogenen  Blastomy- 
zeten  außerordentlich  gefördert  hat,  er  hat  die  hyper¬ 
plastische  Wirkung  der  löslichen  Produkte  der  Hefen  nach¬ 
gewiesen,  ihre  Antigenbildung,  die  Wirkung  der  Anti¬ 
toxine  usw.,  —  aber  daß  sein  aus  Fruchtsäften  gezüchteter 
ektogener  Sacharomyces  neoformans  der  Krebserreger  sein 
könnte  oder  überhaupt  ein  pflanzlicher  Hefepilz,  davon 
kann  keine  Rede  sein,  mögen  auch  einige  Hefen  oder  deren 
Stoffwechselprodukte  neoplastische  Eigenschaften  verraten 
und  blastomähnliche  Tumoren  hervorbringen.  Die  Blasto- 
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myzetengeschwülste  sind  eben  keine  echten  Blastome 
und  wenn  S  a  n  f  e  1  i  c  e  aus  den  Heilwirkungen  der 
Hefeantitoxine  einen  Rückschluß  auf  die  Richtigkeit 
seiner  Theorie  machen  will,  so  muß  man  dem  ent¬ 
gegnen,  daß  diese  nicht  spezifisch  sind  und  die  Toxine 
anderer  Spalt-  und  Schimmelpilze  ebenfalls  bei  entzünd¬ 
lichen  Begleitprozessen  unter  Umständen  günstige  Wirkungen 
hervorbringen,  wie  z.  B.  der  M.  racemosus  S  c  h  m  i  d  t '  s. 
Auch  die  Behauptung,  daß  die  durch  Injektion  in  den  Tier¬ 
körper  erzeugten  Hefeformen  mit  den  Zellinklusa  identisch 
seien,  ist  nicht  aufrecht  zu  erhalten;  nur  ein  Teil  derselben 
gleicht  ihnen.  Wo  kommen  die  a  n  d  e  r  n  Formen  her?  Nun 
könnte  man  sagen,  mein  Parasit  sei  auch  von  andern  Autoren 
schon  gezüchtet  worden,  wie  von  Doyen,  Schmidt, 
Plimmer,  Leopold;  aber  Doyen  spricht  nur  von 
einem  Kokkus,  nicht  von  einem  Binnenkörper,  doppelt- 
konturierter  Membran,  nicht  von  Sprossung,  sondern  von 
gewöhnlicher  Spaltpilzteilung.  Auch  Schmidt  und 
Profe  sprechen  nur  von  Kokken,  von  Zweiteilung,  nicht 
von  Sprossung.  Plimmer  meint  Sporozoen  in  Kultur  vor 
sich  zu  haben.  Leopold  behauptet  unerschütterlich,  daß 
er  es  bei  seinen  Kulturen  mit  einer  pflanzlichen  Hefe  zu 
tun  hatte.  Eine  diesbezügliche  autoritative  Prüfung  bei 
Professor  L  i  n  d  n  e  r  ,  dem  Vorsteher  der  Abteilung  für 
Reinkulturen  am  Institut  für  Gärungsgewerbe  in  Berlin, 
fiel  dahin  aus,  daß  dieser  seine  Kulturen  für  „wahre 
echte  Hefen“  erklärte. 

Bra  glaubte  fälschlich  Myxobakterien  und  Bakterien¬ 
zysten  gezüchtet  zu  haben  und  vertrat  die  irrtümliche  Ansicht, 
daß  der  ganze  Tumor  leoiglich  ein  vegetabilisches  Produkt 
seines  Organismus  sei,  wie  ähnlich  Fortes  früher  die 
Ansicht  vertrat,  daß  der  Tumor  ein  animales  Produkt  eines 
dem  Echinococcus  multilocularis  ähnlichen  Parasiten  sei. 
J  a  b  o  u  1  a  y  hält  neuerdings  fälschlich  den  Krebserreger 
für  eine  Sarkosporidie,  wie  schon  früher  in  Deutschland 
Jürgens!  cf.  Jaboulay's  Veröffentlichungen  in  ,,La 
Province  medicale“  1911  Nr.  11:  Les  elements  constituants 
de  la  sarcosporidie  dans  le  cancer  humain  et  leur  evolution‘ 
und  die  früheren  1911  Nr.  4,  1910  Nr.  45  und  38. 

Es  kann  sich  also  bei  all  diesen  Kulturen  von  Kokken 
und  Hefen  nach  meiner  Ansicht  nur  um  Verunreinigungen, 
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um  akzidentelle  Dinge  gehandelt  haben,  wie  dies  bei  den 
vielfachen  Sekundärinfektionen  der  Tumoren  leicht  möglich 
ist.  Die  früheren  Züchter  haben  meines  Erachtens  niemals  eine 
absolute  Reinkultur  unter  den  Händen  gehabt.  Erst  jetzt  wird 
man  mit  einer  wahren  Reinkultur  arbeiten  können.  Bei 
meinen  Blastozoen  ist  der  Einwurf  der  Verunreinigung, 
Sekundärinfektion  nicht  zu  erheben.  Es  handelt  sich  dabei 
gar  nicht  um  eine  pflanzliche  Hefeform.  Der  Umstand,  daß 
es  verhältnismäßig  leicht  gelingt,  mit  der  angegebenen 
Anreicherungsflüssigkeit  und  folgender  Gelatinekultur  Rein¬ 
züchtungen  zu  erzielen,  kommt  nach  meiner  Ansicht  daher, 
daß  das  Ausgangsmaterial  von  frischen,  noch  nicht  sekundär 
infiziertem  Randgewebe  herrührt,  das  in  einzelnen  Fällen 
von  vornherein  mikrobenfrei  ist.  —  Ich  habe  deshalb  dem 
von  mir  isolierten  Organismus  den  Namen  ,,Blastozoon 
globosum“  gegeben,  um  damit  anzudeuten,  daß  wir  es  nicht 
mit  einer  pflanzlichen  Hefe  zu  tun  haben,  sondern  mit  einem 
in  Kugelhefeform  sprossenden  beweglichen  protozoenähn¬ 
lichen  Lebewesen,  das  in  seinen  allerjüngsten  Stadien  nur 
ein  Plasmakügelchen  darstellt,  welches  ein  sehr  zartes 
elastisches  Häutchen  mit  metabolischem  Vermögen  besitzt, 
später  aber  wachsend  in  Ringform  erscheint  und  eine 
zelluloseartige  Membran  abscheidet,  wie  wir  dies  bei  den 
eine  Mittelstellung  zwischen  Tier  und  Pflanze  einnehmen¬ 
den  Protisten  beobachten,  so  z.  B.  bei  der  Chlamydomyxa, 
den  Protornyzetozoen,  Vampyrellen,  Pseudosporeen,  sowie 
den  niederen  und  den  höheren  Mycetozoen.  Hier  finden 
wir  bei  eigentlich  tierischen  Lebewesen  Ausscheiden  einer 
Zellulosemembran,  in  reiner  Zusammensetzung  oder  in 
mannigfacher  Zellulosemodifikation. 

Nunmehr  erhebt  sich  die  wichtige  Frage,  ob  dieser 
Organismus  diagnostisch  verwertbar  und  ob  er  als 
ein  spezifischer  anzusehen  ist.  Ich  antworte  mit 
ja!  Der  Umstand,  daß  er  sich  vorwiegend  in  malignen 
Geschwülsten  findet,  daß  er  bei  Kontrolluntersuchungen 
in  gutartigen  Tumoren  weder  in  Hängetropfen  zerzupften 
Materials  noch  durch  die  Anreicherungsmethode  nachzu¬ 
weisen  ist,  auch  in  den  Granulationsgeschwülsten  fehlt, 
zwingt  a  priori  zu  der  Annahme,  daß  er  dem  krebsartigen 
Geschwulstprozeß  etwas  Eigentümliches  ist,  um  so  mehr, 
weil  er  sowohl  bei  Karzinomen,  Sarkomen  und  Endo- 
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dheliomen,  bei  Tieren  und  Menschen  anzutreffen  und 
kein  Grund  einzusehen  ist,  warum  er,  falls  akzidentell, 
sich  nicht  auch  in  den  peripherischen  Regionen 
gutartiger  Tumoren  vorfinden  sollte.  Sein  so  ver¬ 
breitetes  Vorkommen  greift  allerdings  mit  seinen  Konse¬ 
quenzen  in  die  bisherigen  onkologischen  Anschauungen, 
in  Karzinomen,  Sarkomen,  Endotheliomen  ganz  verschiedene 
Dinge  zu  sehen,  gewaltig  ein.  Danach  würden  sie  ätiologisch 
einheitlich  sein  —  spricht  doch  auch  die  bei  der  Transplan¬ 
tation  beobachtete  Panimmunität  für  einen  einheitlichen 
Prozeß  —  und  die  von  mir  schon  früher  ausgesprochene  An¬ 
sicht,  daß  derselbe  Parasit  mit  seiner  formativen  Reizwirkung 
ätiologisch  verschiedene  maligne  Tumoren  zustande  bringt, 
je  nachdem  er  in  Epi-  oder  Endothelien  oder  ins  Bindegewebe 
gerät,  und  verschiedene  anatomische  und  klinische  Krank¬ 
heitsbilderverursacht,  würde  zu  Recht  bestehen,  ähnlich,  wie 
Tuberkulose  und  Lepra,  früher  für  ganz  differente  Prozesse 
gehaltene  Krankheiten,  durch  den  Nachweis  eines  gemein¬ 
samen  Erregers  geeint  worden  sind.  Wenn  nun  wieder 
der  beliebte  Einwurf  bei  den  Nachprüfungen  gemacht  werden 
sollte,  daß  er  nicht  in  allen  malignen  Neubildungen  ge¬ 
funden  wird,  so  wird  auch  diese  Tatsache  nicht  gegen  meinen 
Befund  sprechen.  Erstens  betone  ich,  daß  mein  Blastozoon 
in  der  Regel  aus  frischen,  jungen  Geschwulstregionen  kulti¬ 
vierbar  ist;  es  können  ganze  Tumorregionen  davon  frei 
sein,  wo  nur  die  vom  Parasiten  gesetzten  Proliferations¬ 
fermente  diosmierbar  von  Zelle  zu  Zelle  wirksam  sind.  So¬ 
dann  Din  ich  überhaupt  nicht  der  Ansicht,  daß  aUe  malignen 
Blastome  parasitären  Ursprungs  sind.  Von  einer  einheit¬ 
lichen  monistischen  Ätiologie  aller  Blastome  kann  gar  nicht 
mehr  die  Rede  sein.  Soweit  sind  wir.  Es  gibt  sonder  Zweifel 


*)  Ich  hatte  nicht  Gelegenheit,  bei  Forellen  und  Kaltblütern 
zu  untersuchen.  Ich  werde  sofort  G  a  y  1  o  r  d  nach  Bekannt¬ 
werden  meiner  Züchtungsmethode  bitten,  in  Amerika,  wo  der 
Forellen  krebs  viel  häufiger  ist,  und  auffallender  Weise  da, 
wo  er  herrscht  in  den  weiter  abwärts  gelegenen  anschließenden 
Teichen,  gradatim  zunimmt,  daraufhin  Nachforschungen  auch  bei 
Kaltblütern  anzustellen.  —  Außerdem  empfiehlt  es  sich,  vor- 
kommendenfalls  die  malignen  Tumoren  bei  Hühnern  auf 
Blastozoen  zu  prüfen  um  so  mehr,  mit  Rücksicht  auf  die  Filtrier¬ 
versuche  von  Peyton  Rous. 
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embryonale  Geschwülste  und  Mischgeschwülste  nicht  para¬ 
sitärer  Ursache,  auch  maligne,  und  darin  wird  auch  mein 
Parasit  nicht  anzutreffen  sein.  Heute  erscheint  es  doch 
immer  wahrscheinlicher,  daß  nicht  nur  bei  der  Entstehung 
der  gutartigen  wie  der  bösartigen  Neoplasmen  verschiedene, 
zum  Teil  nicht  spezifische  Reize  mitspielen,  nicht  bloß  un¬ 
belebte,  sondern  auch  die  Stoffwechselprodukte  von  belebten 
Erregern,  daß  es  sich  dabei  allgemein  mehr  um  eine  Beseitigung 
der  wachstumhemmenden  Kräfte,  einen  Auslösungsprozeß, 
einer  Entrückung  aus  dem  altruistischen  Verbände  handelt, 
mit  der  eine  schrankenlose  Vermehrung,  aber  auch  eine 
Alteration  der  fermentativen  Vorgänge  (Verschiebung,  Um¬ 
wandlung  und  Neuerzeugung  von  Fermenten)  der  neu¬ 
gebildeten  Zellen  in  Verbindung  steht.  Allerhand  Reize, 
entogene  und  ektogene,  können  nach  meiner  revidierten 
Ansicht  über  den  Ursprung  der  Geschwülste  das  Autonom¬ 
werden  und  die  biologische  anaplastische  Abartung  von 
Zellen,  ihr  blastomatöses  Wachstum  veranlassen,  was  aller¬ 
dings  nach  der  Art  des  Wachstums  nur  örtlich  gedacht 
werden  kann,  in  der  Weise,  daß  eine  embryonal  abgesprengte 
und  eine  autonom  veranlagte  oder  durch  einen  Zellparasiten 
infizierte  Einzelzelle  resp.  Zellgruppe  formativ  gereizt  wird, 
so  daß  eine  Wucherung  ex  se,  ein  Zellenstaat  im  Zellen¬ 
staat  entsteht.  Anders  läßt  sich  das  Aussichherauswachsen 
R  i  b  b  e  r  t  s  nicht  vorstellen.  Ja  ich  stehe  nicht  an  zuzu¬ 
gestehen,  daß  auch  im  Verfolg  von  durch  bakterielle  oder 
nicht  bakterielle  Ursachen  hervorgerufenen  chronischen 
entzündlichen  Prozessen  allmählich  ein  solches  Autonom¬ 
werden,  biologische  Charakteränderung,  Bildung  von  hetero¬ 
lytischen  Fermenten  bei  Einzelzellen  eintreten  kann.  Ist  es 
doch  in  der  pathologischen  Anatomie  eine  alte  Erfahrung,  daß 
verschiedenartige  Ursachen  einen  ähnlichen  pathologischen 
Prozeß  oder  Wucherung  (z.  B.  blumenkohlartiger,  papillo- 
matöser,  polypöser  Habitus)  auslösen  können.  Diese  nicht 
mehr  zu  bestreitenden  Möglichkeiten  sind  imstande, 
viele  bisher  unerklärbaren  Widersprüche  in  der  Tumor¬ 
genese  zu  lösen.  Verschiedene  Ursachen  vermögen  der  Zelle 
Eigenschaften  zu  verleihen,  die  wir  an  malignen  beobachten. 
Irritamenta  varia,  effectus  idem !  Aberdiese  mannigfache 
Genese  zugegeben,  wie  wollen  in  aller  Welt  die  verhältnis¬ 
mäßig  wenigen  Krebse  auf  chronisch  entzündlicher  Basis,  die 
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handvoll  Teer-*),  Ruß-,  Anilin-  und  Röntgenkrebse  usw. 
das  ganze  Gros  der  krebsartigen  Geschwülste  plausibel 
machen.  Nur  ein  verhältnismäßig  kleiner  Prozentsatz, 
nach  meiner  statistischen  Schätzung  1/9  der  malignen  Ge¬ 
schwülste,  wird  dadurch  erklärlich  gemacht,  nicht  aner 
die  Hauptmasse  der  krebsartigen  Erkrankungen,  die 
neuerdings  eine  so  bedrohliche  Ausdehnung  genommen 
haben  und  die  auch  durch  die  pathologischen  Institute  für 
die  letzten  Dezennien  bestätigt  werden.  (Orth  in  der 
Berliner  Charite.)  Logisch  gedacht,  müßte  man  nun  eigent¬ 
lich  erwarten,  daß  durch  die  unzweifelhaften  Erfolge  der 
modernen  Chirurgie  bei  frühzeitiger  Operation  in  bezug  auf 
radikale  Heilung  bei  Mamma-  (ca.  30%  Heilung),  Lippen- 
(80%  Heilung),  Uterus-,  Rektumkrebs  man  eine  Herabsetzung 
der  Krebsmortalität  bemerken  sollte;  aber  das  ist  durchaus 
nicht  der  Fall.  Nach  meiner  amtlichen  Statistik  starben 
an  Krebs  in  Preußen  1907:  25  100  auf  10  000  Lebende 
=  6,62%,  1908:  25  602  auf  10  000  Lebende  =  6,65%, 
1909:  26  416  auf  10  000  Lebende  =  6,77%,  1910:  28  093 
auf  10  000  Lebende  =  7,10%.  Im  1.  Vierteljahr  1910 
erlagen  7132,  1911  im  1.  Vierteljahr  7447.  Durchaus  also 
keine  Verringerung,  wie  man  dies  doch  durch  eine  bessere 
Heilmethode  bei  andern  Krankheiten  beobachtet.  Ich  bin 
gespannt,  ob  die  Z  e  1 1  e  r  '  sehe  Heilmethode  die  Zahl  der 
Todesfälle  herunterdrücken  wird.  Müssen  wir  uns  also  an 
die  Vorstellung,  daß  es  aparasitäre  und  parasi¬ 
täre  maligne  Geschwülste  gibt,  gewöhnen,  so 
können  wir  also  auch  nicht  in  allen  bösartigen  Neubildungen 
die  Anwesenheit  von  Blastozoen  erwarten.  Ich  bin  also  der 
Ansicht,  daß  meine  Züchtungsmethode  zur  Diagnose  der 
krebsartigen  Geschwülste  außer  den  histologischen  Methoden 
der  mikroskopischen  Diagnose  herangezogen  werden  kann. 
Der  positive  oder  negative  Ausfall  wird  zur  Unter¬ 
scheidung  der  Blastome  in  maligner  Hinsicht  mehr  als  bis¬ 
her  beitragen  können.  Die  Untersuchung  ist  nach  der  Ex¬ 
stirpation  möglich,  möglich  aber  auch  schon  am  lebenden 
Körper  überall  da,  wo  geeignete  Probestückchen,  meta- 


*)  Bei  der  Enquete  1900  wurde  kein  einziger  Teerkrebs 
statistisch  eruiert;  jetzt  sind  sie  übrigens  viel  seltener  geworden. 
Die  Röntgenkrebse  tragen  doch  kaum  in  nennenswerter  Weise 
zu  der  Krebsfrequenz  bei  (kaum  100  beobachtet). 
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statische  Drüsen  (Axillar,  Cervical,  Cubital,  Mesenterial¬ 
drüsen  usw.)  erreichbar  sind.  Aber  auch  aus  Ascites  und 
Pleuraflüssigkeit  ist  die  Kultivierbarkeit  zu  prüfen.  Ob 
aus  Blut,  muß  die  Zukunft  lehren.  Ich  verfüge  nach  dieser 
Richtung  nicht  über  Erfahrungen.  Nach  jetziger  Kennt¬ 
nis  ist  unzweifelhaft  der  Krebsprozeß  zuerst  ein  örtlicher, 
lokaler;  auch  in  diesem  Primärstadium  ist  es  unvermeid¬ 
lich,  daß  außer  losgelösten  Zellen  auch  kleinste  Blastozoen 
ins  Blut  gelangen.  Wir  müssen  annehmen,  daß  in  dieser 
prämetastatischen  Periode  die  in  den  Blutstrom  verschleppten 
Zellen  und  Parasiten  der  Vernichtung  anheimfallen,  weil 
der  Körper  noch  über  Abwehrmaßregeln  (Antifermente) 
verfügt;  sind  diese  aber  im  Laufe  der  Krankheit  vernichtet, 
so  können  die  verschleppten  Zellen  auch  erhalten  bleiben 
und  sich  wo  anders  ansiedeln.  Jedenfalls  gelangen  aber  in 
dieser  Zeit  auch  Parasiten*)  ins  Blut**).  Was  wird  mit 
ihnen?  Können  sie  auch  noch  im  zirkulierenden  Blut  er¬ 
halten  bleiben  und  hier  ihr  Dasein  fristen?  Entziehen 
sie  den  roten  Blutkörperchen  Hämoglobin?  Können 
sie  so  auch  noch  im  kachektischen  Stadium  —  aus 
dem  entsprechend  angereicherten  Blut  kultiviert  werden? 
Das  weitere  Verfolgen  dieser  Angelegenheit  muß  den 
Kliniken  und  Krankenhäusern  überlassen  bleiben,  wo 
unmittelbar  zu  jeder  Zeit  Blut  frisch  entnommen  werden 
kann.  Es  wäre  im  positiven  Fall  ein  weiterer  Fort¬ 
schritt  für  die  Diagnose,  aber  bislang  besteht  eine 
morphologische  Blutdiagnose  nicht.  Weiter 
wäre  auch  die  Frage  zu  erwägen,  ob  nicht  das  oft  plötzliche 
Bösartigwerden  durch  eine  Infizierung  der  an  und  für  sich 
schon  bestehenden  gutartigen  Tumoren  und  Teratome  er¬ 
klärlich  ist,  wie  ja  eine  bakterielle  Sekundärinfektion  auf 


*)  Daß  der  Krebs  sozusagen  nicht  im  Blute  von  vornherein 
steckt,  dagegen  spricht  ja  klar  und  deutlich,  daß  nach  früh- 
und  rechtzeitiger  Exstirpation  der  Körper  wieder  zunimmt  und 
tatsächlich  radikale  Heilung  eintreten  kann. 

**)  Es  lassen  sich  runde,  hellglänzende  bewegliche  ähnliche 
Körperchen  auch  im  Krebsblut  nachweisen;  namentlich  hat 
Kahane  bekanntlich  solche  beschlieben,  er  spricht  auch  von 
stachligen,  maulbeer-,  kleeblattähnlichen  Formen.  Färberisch 
ist  der  Beweis  ihres  parasitären  Charakters  nicht  zu  erbringen, 
es  wäre  das  nur  möglich  • —  durch  die  Kultur,  was  auch  schon 
Lubarsch  betont. 
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hämatcgenem  Wege  außer  Frage  steht.  Trotz  der  zahl¬ 
reichen  neuerlichen  Versuche,  eine  spezifische  sero¬ 
diagnostische  klinisch  brauchbare  Methode  zu  finden,  ist 
dies  bis  jetzt  immer  noch  nicht  geschehen.  Keine  der 
aufgestellten  Proben  kann  sich  rühmen,  auf  diese  Weise 
rechtzeitig  die  Diagnose  auf  Krebs  sicher  zu  stellen. 

Durch  die  Kenntnis  des  Blastozocn  wird  diese  in  Aus¬ 
sicht  gestellt.  Nach  Analogie  der  Agglutination  bei  andern 
parasitären  Krankheiten  ist  es  möglich,  durch  das  Serum 
Karzinomatöser  eine  Agglutination  der  in  Reinkultur  vor¬ 
handenen  Blastozcen  herbeizuführen,  wenigstens  in  den 
reinen,  nicht  durch  Sekundärinfektion  von  Bakterien  und 
dadurch  gebildeter  Nebentoxine  komplizierten  chronischen 
vorgeschrittenen  Fällen.  Diese  positiv  zu  erzielende 
Agglutination  spricht  auch  für  die  Spezifizität  meines 
Blastozocn.  Ob  sich  diese  Methode  durch  Erzeugung  von 
Sera  bei  krebsempfänglichen  Tieren  für  die  Praxis 
weiter  wird  ausgestalten  lassen,  muß  weiteren  Forschungen 
anheimgestellt  werden.*) 

*)  Spezifisch  erschien  eigentlich  bislang  nichts  beim  Krebs; 
nicht  haben  sich  feststellen  lassen  ein  spezifisches  Krankheits¬ 
bild,  eine  spezifische  histologische  Krebsstruktur,  eine  spezi¬ 
fische  Krebszelle,  eine  spezifische  Krebskachexie,  spezifische 
regressive  Degenerationsprodukte,  ein  spezifisches  Krebstoxin, 
ein  spezifisches  heterolytisches  Ferment  • —  sodann  Metastasen¬ 
bildung,  Rezidivbildung,  Transplantabilität  (auch  beobachtet 
bei  benignen  Tumoren,  künstlich  erzeugten  Zellwucherungen 
bei  Tieren,  experimentellen  Korrelationshomoeo-  und  hetero- 
plasmen  an  Rübenwurzeln),  Voraussenden  eines  zellösenden 
Fermentes  (auch  bei  Chorionzellen)  usw.  sind  nicht  bloß  dem  Krebs¬ 
prozeß  eigentümlich  ■ —  eben  nur  der  Erreger  kann  jetzt  als 
spezifischer  Parasit  der  krebsartigen  Erkrankungen  proklamiert 
werden.  Trotzdem  verspreche  ich  mir,  um  die  therapeu¬ 
tische  Strömung  zu  berühren,  die  jetzt  die  Krebsfor¬ 
schung  beherrscht,  nicht  viel  von  einer  spezifischen  Serum¬ 
therapie  als  Allheilmittel,  wie  ja  auch  bei  andern  chronischen 
Infektionskrankheiten,  z.  B.  Syphilis,  Malaria,  Tuberkulose  die¬ 
selbe  bis  jetzt  wenigstens  praktisch  versagt  hat;  es  liegt  dies 
nach  meiner  Ansicht  an  den  mannigfaltigen  Sekundärbakterien, 
deren  Toxinbildungen,  deren  Schwankungen,  deren  Kompliziert¬ 
heit.  Viel  mehr  ist  zu  erwarten  von  der  Chemotherapie,  die  neuer¬ 
dings  beim  Tierkrebs  mit  Erfolg  inauguriert  worden  ist.  Diese 
Resultate  lassen  natürlich  keinen  Rückschluß  zu  darauf,  daß 
der  Krebs  nicht  parasitär  sein  könne.  Die  angewandten  Mittel, 
welche  die  Tumorzellen,  d.  h.  ihr  Nährsubstrat,  ihre  Nährzellen. 


Man  fragt  schließlich:  Ist  die  erhaltene  kultivierbare 
Form,  des  mit  Sprossung  sich  vermehrenden  Blastozoon 
globosum  die  einzige,  konstante  Form  unseres  Para¬ 
siten?  Nein.  Es  ist  nur  eine  von  mehreren  Fortpflanzungs¬ 
formen  desselben,  allerdings  eine  Form,  die  in  dem  Gewebe 


zerstören,  zerstören  natürlich  die  intra-  und  extrazellulär  vege¬ 
tierenden  Erreger  mit,  nicht  anders,  als  wenn  ein  chemisches 
Mittel,  das  eine  Galle  vernichtet,  auch  den  darin  lebenden  Gallen¬ 
erreger  mit  zerstört.  Wenn  man  nun  einfach  ein  chemisches 
Mittel  fordert,  das  ähnlich  wie  bei  Malaria,  Syphilis  (Chinin, 
Quecksilber,  Salvarsan)  spezifische  Wirkungen  entfaltet,  so  liegt 
die  Sache  beim  Krebsprozeß  doch  anders.  Hier  haben  wir  es 
außer  dem  Erreger  mit  einem  gifteaussendenden  p  a  t  h  o  1  o  - 
gischenZellgeschwulstprodukt  zutun.  Bei  parasi¬ 
tären  Pflanzentumoren  wie  Apfelbaumkrebs  würde  es  aber  nicht  ge¬ 
nügen,  bloß  das  lebende  Agens  zu  töten.  Das  von  diesem  gesetzte 
Geschwulstgewebe  würde  übrig  bleiben  und  keiner  Resorption 
fähig  sein,  da  es  ein  Resorptionsvermögen  bei  der  Pflanze  nicht 
gibt;  es  fehlen  die  Wanderzellen  usw.  Wohl  aber  ist  beim  Menschen 
und  tierischen  Organismus  eine  Resorption  möglich.  Ich  habe  früher 
schon  einmal  für  eine  kombinierte  alternierende  Heilungsmethode 
plädiert,  indem  ich  versuchte,  den  Erreger  zu  töten,  danach 
dann  das  Tumorprodukt  durch  Lösung  und  Resorption  zum 
Verschwinden  zu  bringen  unter  Anwendung  von  Jod.  Heute, 
wo  wir  wissen,  daß  durch  besondere  Chemikalien  eine  Steige¬ 
rung  des  autolytischen  Prozesses  erzeugt  werden  kann,  wäre 
auch  daran  zu  denken,  eine  Steigerung  der  Resorption  herbei¬ 
zuführen  durch  resorbierende  Mittel.  Bis  jetzt  hatten  es  all  die 
erzielten  Forschungsresultate  nicht  ermöglicht,  einen  entsprechen¬ 
den,  geeigneten  Heilungsplan  zu  entwerfen;  nun  wo  wir  wissen, 
daß  wir  es  mit  einem  Parasiten  zu  tun  haben,  daß  dieser  vor¬ 
nehmlich  in  den  vordringenden  peripherischen  Partien  der  Ge¬ 
schwulst  sich  aufhält  und  die  unaufhörliche  Vorwärts¬ 
wucherung  unterhält,  dürfte  es  indiziert  sein,  durch 
mikrobizide  Mittel  gegen  denselben  vorzugehen,  um  so  mehr, 
als  sich  jugendliche  zartwandige  Stadien  erfahrungsgemäß  leichter 
abtöten  lassen,  und  durch  deren  Vernichtung  eine  Retardierung 
der  Hyperproljiferation  der  Zellen  zu  veranlassen.  Die  ohne 
Zweifel  günstige  operative  Behandlung  hat  sich  bei  aller  ver¬ 
feinerten  Technik  doch  nicht  so  bewährt,  wie  man  hoffte;  es 
taucht  daher  das  Problem  der  operationslosen  oder  kombinierten 
Behandlung  im  Sinne  der  modernen  Arzneimittelsynthese  mit 
vermehrtem  Eifer  in  letzter  Zeit  hervor.  Nach  meiner  Ansicht 
wäre  für  die  Zukunft  eine  rationelle  Behandlung,  bestehend  in 
einer  Kombination  von  mikrobiziden,  autolyse-  und  resorptions¬ 
befördernden  Mitteln  in  alternierender  Anwendung,  gleichsam 
vorgeschrieben.  Diese  Winke  weiter  zu  verfolgen,  ist  Sache  der 
Krebstherapeuten ! 
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der  krebsartigen  malignen  Tumoren  dominiert  und  in  den 
Vordergrund  tritt,  namentlich  in  der  Avantgarde  der  neu¬ 
wuchernden,  in  das  Nachbargewebe  vordringenden  Zellen. 
Seine  Anwesenheit,  oft  in  erstaunlicher  Zahl,  gerade  in 
diesen  peripherischen  Tumorabschnitten  der  progredienten 
Zone,  läßt  darauf  schließen,  daß  diese  Kugelform  in  hervor¬ 
stechendem  Maße  das  den  Träger  des  Proliferationsreizes 
darstellende  Moment  repräsentiert.  Aus  den  zu  erzielenden 
Kulturen  ersehen  wir,  daß  diese  k  u  g  1  i  g  e  n  Körperchen 
allenthalben  in  den  bezüglichen  Neoplasmen  vorhanden 
sind,  wenn  auch  nicht  immer  durch  eine  spezifische  Fär¬ 
bung  in  allen  Fällen  sicher  darstellbar.  Aber  wo  bleiben  die 
andern  so  mannigfach  beobachteten  und  so  lebhaft  dis¬ 
kutierten  Krebskörperchen,  die  auffallenden  Formen,  der 
kleinen  und  großen,  gefüllten  und  leeren  Vakuolen,  die 
konzentrischen  Ringformen,  die  Rosetten,  die  Morulaformen, 
die  radiär  gestreiften  Kapselmembranen  sowie  die  amöboiden 
Körperchen  mit  stumpfen,  spitzen  und  langausgezogenen 
keulenförmigen  Ausläufern?  Was  haben  diese  mit  unserer 
Kugelsproßform  zu  tun?  Bestehen  Beziehungen  zwischen 
diesen  und  jenen?  Nach  meinen  Untersuchungen,  ja!  Die 
Sproßform  ist  kein  Parasit  sui  generis,  nur  eine  besondere 
parasitäre  Form  des  Krebserregers,  der  in  letzter  Linie 
ein  Rhizopode  ist.  Aber  nicht  eine  einfache  Amöbe 
mit  amöboidem  und  einfachem  Cystenstadium,  sondern  eine 
pleomorphe  Myxamöbe,  ein  Mycetozoon  vom  Akrasietypus, 
das  sonst  in  dem  Tumorgewebe,  je  nach  den  zusagenden 
Existenz-  und  Ernährungsbedingungen  sich  anpaßend, 
in  amöboiden,  Hemmungscysten,  Amöbenzweiteilungs-  und 
auch  Zoocystenstadien  einhergeht;  der  eigentliche  Or¬ 
ganismus  ist  pleomorph  und  fähig,  sich  durch  verschiedene 
Fortpflanzungsmodi  nebeneinander  zu  vermehren,  —  Fort¬ 
pflanzungsarten,  die  an  freilebende  und  angepaßte  Ver¬ 
treter  dieser  Protozoenklasse,  der  Pilztiere,  erinnern.  Außer 
der  Zweiteilung  und  Vielteilung  (Plasmotomie),  einfach 
oder  multipel,  ist  auch  einfache  und  multiple  Knospung 
vielfach  bei  den  Protozoenklassen  zu  finden,  wobei  mit 
der  fortschreitenden  Knospung  ein  immer  Kleinerwerden  und 
Strukturvereinfachung  der  Knospen  vielfach  verbunden  ist ; 
dies  zeigt  auch  die  öftere  Bezeichnung  Gemmipara.  Aber 
auch  bei  den  Myxo-  und  Mikrosporidien,  die  ja  ebenfalls 

** 
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amöboide  vegetative  Zustände  zeigen,  kommt  eine  multiplika¬ 
tive  Vermehrung  durch  Sprossung  vor,  z.  B.  bei  Chloro- 
myxum  und  Myxidium  Lieberkühnii.  Ferner  bei  der  Mikro- 
sporidie  Plistophora  periplanetae  gibt  es  eine 
sproßartige  multiplikative  Fortpflanzung. 

Also  die  Knospung  ist  an  und  für  sich  bei  den  Protozoen 
nichts  Ungewöhnliches.  —  Bei  den  Exosporeen  der  höheren 
Mycetozoen,  bei  Ceratium  mit  Polyporus  und  Hydnum- 
typus  werden  nebenbei  bemerkt  aus  der  Plasmodienmasse 
die  Dauersporen  in  exogener  Sporenbildung,  einer  Art  von 
Conidienbildung,  abgeschnürt. 

Zu  dieser  Erkenntnis  des  Pleomorphismus  und  der 
vielfachen  Kernteilungs-  und  Fortpflanzungsmodi  bin  ich 
gekommen  durch  das  intensivere  Studium  der  Sporozoen 
und  sporozoenartigen  Organismen  sowie  der  freilebenden  Ver¬ 
wandten  mit  ihren  so  mannigfach  angepaßten  und  fakultativen 
Parasitismus,  symbiotischer  und  antisymbiotischer  Art,  mit 
endosmotischer  flüssiger  und  tierischer,  geformter  Ernährungs¬ 
weise,  mit  agamer  und  geschlechtlicher  Fortpflanzung, 
mit  vegetativen,  Sporen-  und  Dauerzuständen,  mit  ihrem 
so  vielseitigen  Vermögen,  fett-,  Zellulose-,  stärke-,  zucker¬ 
spaltende,  proteolytische,  cytolytische  und  neoplastische 
Fermente  *)  zu  produzieren.  Diese  Studien  führten  mich 
unwillkürlich  zu  der  Frage,  wie  sind  alle  die  protozoischen 
Parasitenformen  entstanden,  eine  ungemein  wichtige  Frage, 
ähnlich  derjenigen,  wie  die  parasitären  Spalt-  und  Hefe¬ 
pilze  entstanden  sind,  ob  sui  generis  oder  Teilzustände 
von  höheren  Organismen  ?  Dem  Problem  des  genetischen 
und  experimentellen  Parasitismus,  um 
das  man  sich  bisher  wenig  gekümmert  hat,  rede  ich  im 
Anschluß  an  frühere  Ausführungen  das  Wort,  weil  er  viele 
auffallenden  Formen  und  Phänomene  aufzuhellen  vermag, 
wie  ja  in  der  Phylogenie  der  Organismen  überhaupt.  Ich 
kann  hier  nicht  näher  auf  die  Genese  der  so  außerordentlich 
mannigfach  an  Höhlen,  Blut,  Lymphe,  Organe,  Gewebs- 
und  Zellarten  geradezu  raffiniert  angepaßten  Sporozoen, 


*)  Ich  stelle  mir  die  Wirkung  der  Proliferationsfermente  vor 
ähnlich  der  Wirkung  der  Hormone,  die  auf  dem  Wege  der  Blut¬ 
bahn  als  direkte  Zellreize  tätig  sind,  z.  B.  bei  dem  Wachstum  der 
Milchdrüsen  in  der  Schwangerschaft,  dem  Wachsen  des  Hirsch¬ 
geweihes  in  der  Brunst  usw. 
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deren  Name  schon  auf  Pflanzen-  und  Tiermerkmale  hin¬ 
weist,  eingehen  —  davon  einmal  später  im  Zusammenhang. 
Nur  soviel  erwähne  ich  an  dieser  Stelle,  daß  sie  sich  in 
stammesgeschichtlicher  Beziehung,  soweit  sich  die  Phylo- 
genie  in  den  einzelnen  Richtungen  theoretisch  erschließen 
läßt,  auf  ihre  Ahnen,  die  halb  Tier  halb  Pflanze  repräsen¬ 
tierenden  Protisten,  sich  zurückführen  lassen,  auf  die  wegen 
ihrer  beiderseitigen  Eigenschaften  so  interessanten,  wasser¬ 
bewohnenden,  polymorphen  Vampyrellen*)  (Vampyrelli- 
dium  vagans,  Monadopsis  Vampyrelloides)  hinweisen  mit 
ihren  heliozoenartigen  Pseudopodien  (beweglich  und  starr), 
differenten  hyalinen  Ekto-  und  Granuloplasma,  ihrem 
multiformen  Habitus,  ihrem  Zweiteilungs-  und  cysten¬ 
bildenden  Vermögen,  ihrer  charakteristischen  Kernstruktur 
der  Jugendstadien  (bläschenförmig,  rund,  mit  Kernpunkt 
und  hyalinen  Hof),  eigenartigen  Ernährungsweise  (aus¬ 
saugend,  umfließend,  hineinkriechend),  mit  ihrer  auf  jedem 
Größenstadium  möglichen  endogenen  Zoocystenbildung,  die 
mit  der  merkwürdigen  Zerklüftung  des  Plasmas  in  radiäre 
Segmente  (Cienkowski’s  Tetraplastae**)  und  Aus¬ 
tritt  von  aktinophrysartigen  Amöbenschwärmen  einher¬ 
geht,  mit  der  Plasmodientendenz,  mit  der  vielfach  struktu- 

*)  Zu  den  Urahnen  sind  auch  Actinophrys  und  Actinosphae- 
rium  zu  rechnen,  die  zum  Teil  ganz  eigenartige  Eigenschaften 
besitzen,  wie  Plasmogamie,  Plasmotomie,  Autogamie,  isogame 
Kopulation,  lähmende  Giftwirkung  der  Pseudopodien  usw.,  sowie 
im  weiteren  Sinne  die  kugligen  Heliozoen  (Süßwasserradiolarien), 
mit  ihrer  zum  Teil  gallertigen  Hülle  und  zum  Teil  harten  mit 
Fremdkörpern  inkrustierten  Schalen,  kieseligen  Skeletten,  mit 
agamer  und  geschlechtlicher  Fortpflanzung  (Gameten),  mit 
Knospenbildung  (z.  B.  bei  Acanthocystis)  usw.  Die  Vampyrellen, 
die  außer  der  Kugelform  mit  actinophrysartigen  Fortsätzen  auch 
langgestreckte  Zustände  mit  hyalinen  lamellenartigen  Fort¬ 
sätzen  haben,  kann  man  gleichsam  als  eine  Mittelstellung  zwischen 
Amöben  und  Heliozoen  auffassen. 

**)  Dies  kann  jedoch  auch  in  mehr  als  4  Segmenten  stattfinden 
(Zopf),  so  daß  ein  rosettenartiges  Aussehen  entsteht,  bei  der 
terrestrischen  rosenroten  Bursullina  crystallina  haben  wir  8  Teil¬ 
stücke,  die  als  kleine  actinophrysartige  Amöben  die  Cyste  ver¬ 
lassen  und  bald  zu  kleinen  Plasmodien  führen  können.  —  Bei 
der  Vampyrelia  Gomphonematis  H.  zerklüftet  sich  der  plas¬ 
matische,  mit  Fettröpfchen  durchsetzte  Inhalt  der  Cyste  in  4  Teile, 
die  sich  gegenseitig  abrunden  und  schließlich  als  Amöben  an 
einer  Stelle  austreten  (Kernpunkt  mit  rundem  hyalinen  Hof). 
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rierten  zelluloseartigen  Cystenwandbildung  (einfach,  doppelt, 
warzig,  borstig,  stachlig)  und  gelber,  brauner,  rosenroter 
Pigmentierung,  mit  ihrer  Kristallbildung  im  Endoplasma 
und  in  der  Wandung,  mit  ihren  neoplastischen  Eigenschaften 
bei  einzelnen  Vertretern  usw.  Ähnliche  Eigenschaften 
finden  sich  bei  den  geißelschwärmerbildenden  Pseudosporen, 
die  in  der  Zoocyste  kuglige  Teilstücke  bilden,  erst  beim  Aus¬ 
schwärmen  Geißeln  annehmend,  und  ebenfalls  neoplastische 
Vertreter  aufweisen.  Später  haben  sich  dann  diese  in 
Algen,  Protozoen  und  selbst  kleinen  Metazoen  lebenden, 
eine  saprophytische  oder  parasitische  Lebensweise  führenden, 
ursprünglich  im  Wasser  wohnenden  Organismen  an  eine 
terrestrische  Lebensweise  akkommodiert,  wie  z.  B.  bei 
der  Pferdemist  bewohnenden  Bursullina  crystallina,  die 
sehen  gestielte  Zoocysten  aufweist,  gleichsam  eine 
Übergangsform  darstellt  und  weiter  haben  sich  später  die 
Landformen  gebildet,  wozu  Mucor-,  Bauch-,  Löcher-  und 
Stachelpilze  die  Vorbilder  lieferten,  die  sich  durch  eine 
frappante  Ähnlichkeit  mit  den  entsprechenden  Frucht¬ 
formen  der  Landschwämme  auszeichnen,  nicht  bloß  im 
Habitus,  sondern  auch  sonst  vielfach  in  der  Struktur  der 
Wandungen,  der  Sporenformen  usw.  Was  Wunder,  wenn 
wir  in  den  parasitären  Formen  vielfach  Anklänge  an  die 
Ahnen  und  R  ü  c  k  s  c  h  1  a  g  s  e  r  s  c  h  e  i  n  u  n  g  e  n 
wieder  inden,  die  nur  genetisch  zu  deuten  und  zu  bewerten 
sind,  wie  wir  dies  ja  auch  bei  andern  Schmarotzern  sehen 
und  wir  das  ja  bei  Experimenten  über  das  Akkommodations¬ 
vermögen  von  Protozoen  an  andere  Medien,  Temperaturen, 
Symbiose,  fakultativen  Parasitismus  usw.  wiederfinden. 
Nur  sind  die  Formen  und  Fortpflanzungsveränderungen  viel 
mannigfaltiger  als  bei  den  Bakterien!  Während  wir  bei 
den  höheren  Mycetozoen  ebenso  wie  bei  den  höheren 
Schwämmen  im  allgemeinen  wenig  Tendenz  zum  Para¬ 
sitismus  begegnen,  finden  wir  bei  den  niederen  Pilztieren 
und  den  Übergangsvertretern  zu  den  höheren  Klassen 
wegen  ihrer  großen  Akkommodations-,  Vervielfältigungs¬ 
und  Verbreitungsfähigkeit  eine  ausgesprochene  parasitische 
Neigung,  wie  ja  die  wurzelbewohnenden  Phytomyxinae 
eine  Myxamöbenklasse  repräsentiert,  die  höchstwahrschein¬ 
lich  von  den  zur  Sorusbildung  neigenden,  auf  Mist  wohnenden 
Acrasiae  in  genetischer  Beziehung  abzuleiten  ist;  der  in  den 
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Erdboden  gebrachte  Mist  hat  den  Saprophyten  Gelegenheit  ge¬ 
geben,  in  den  Wurzeln  der  Pflanzen  zu  parasitieren.  Fordert 
doch  gerade  die  letztere  Mycetozoenabteilung  unser  besonderes 
Interesse  heraus,  insofern  einzelne  Vertreter  in  ihrer  äußeren 
Fruchtform  an  Mucorschimmelpilze  erinnern,  so  zwar, 
daß  in  der  ersten  Zeit  das  stielbildende  Dictyostelium  muco- 
rcides  von  Tode  und  Fries  einfach  als  kleine  Schimmel¬ 
pilze  angesehen  wurde,  in  deren  Begleitung  sie  sich  oft 
finden,  als  Mucor  microscopicus  und  albus,  bis  Brefeld 
ihre  wahre  Natur,  sozusagen  ihren  Amöbenabschnitt  ent¬ 
deckte  und  den  ganzen  Cyclus  darlegte.  Die  Ähnlichkeit 
geht  so  weit,  daß  die  verschiedenen  Luftstiele,  einfach  und 
verzweigt,  mit  ihren  Sporangien  und  Sporen  an  Wirtel-, 
Coremiumbildung  erinnern,  —  Eigenschaften,  die  wir  eben¬ 
falls  bei  einzelnen  Mucorarten  beobachten. 

Der  Spore  entkeimt,  bildet  die  winzige  Akrasieamöbe 
zahlreiche  spitze  Pseudopodien  mit  bläschenförmigem  Kern 
und  Vakuole,  wird  größer,  nährt  sich  von  geformter  und 
flüssiger  Nahrung  (Pott  konstatierte  auch  eine  extra¬ 
zelluläre  Verdauung,  verursacht  durch  Produktion  eines 
austretenden  cytolytischen  Ferments  seitens  der  Amöben), 
teilt  sich  fortgesetzt.  Dann  entsteht  in  einzelnen  Amöben¬ 
strängen  nach  einem  Zentrum  kriechend,  ein  Konglomerat 
von  Amöben,  zum  Gegensatz  von  den  ganz  verschmelzenden 
Fusionsplasmodien,  ein  sogenanntes  Aggregatplasmodium, 


*)  Bei  den  Dauerzuständen  der  Mycetozoen  ist  die  Braun¬ 
färbung  der  Wandungen  keine  ungewöhnliche  Erscheinung;  außer 
bei  Sporulationscysten,  Sporen  trifft  man  sie  häufig  bei 
Unterbrechungscysten.  Dadurch  findet  manche  bisher  rätsel¬ 
hafte  Erscheinung  bei  den  Sporozoen  eine  Erklärung,  so  unter 
andern  die  bisher  unaufgeklärten,  auffallenden  gelben  und  gelb¬ 
braunen  Körper  bei  den  Myxoboliden  (z.  B.  Karpfenpocke,  Barben¬ 
seuche);  man  trifft  manchmal  bei  diesen  Fischkrankheiten  allent¬ 
halben  in  den  Organen  gelbe  oder  gelbbraune  unregelmäßig  ge¬ 
staltete  20 — 30  |U,  große  Körperchen,  nicht  selten  zu  mehreren 
zusammen  in  eine  Hülle  eingeschlossen,  einige  mit  den  charakte¬ 
ristischen  Myxobolussporen  erfüllt.  Es  dürften  diese  zuweilen 
massenhaft  vorkommenden  gelben  Körperchen  unschwer  da¬ 
durch  eine  Erklärung  finden,  daß  unter  Umständen  eine  Sporen¬ 
bildung  nicht  eintritt,  sondern  die  diffus  verstreuten  Amöboiden- 
Zustände,  einfach  oder  zu  mehreren,  eine  Unterbrechung  er¬ 
fahren,  Cystenbildung  mit  gelbbraun  fingierter  Membran,  wie 
wir  das  auch  von  den  Makrocysten  kennen. 
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aus  dessen  Mitte  an  der  Luftoberfläche  sich  ein  aus  empor¬ 
kriechenden  Amöben  entstandener,  netzförmig  aussehender 
Stiel  und  oben  ein  kugelförmiger  Sorus  von  Dauersporen  sich 
entwickelt  (höhere  Fruchtform).  Wer  nurden  Amöbenabschnitt 
beobachtet,  glaubt  echte  Amöben  vor  sich  zu  haben,  aber  das 
weitere  an  der  Oberfläche  vor  sich  gehende  Stadium  doku¬ 
mentiert  ihren  Charakter  und  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  Akra- 
sieen.  Bei  Eintritt  ungünstiger  Lebensbedingungen  (Mangel 
an  Sauerstoff,  Feuchtigkeit,  Nahrung  usw.)  haben  sie  das 
Eigentümliche,  daß  sie  Hemmungscysten,  sogenannte  Hypno- 
cysten,  mit  zelluloseartigen  mehrfachen  Schichten  und 
gelbbrauner  Pigmentierung  eingehen  können,  die  bei  Wieder¬ 
eintritt  von  günstigen  Bedingungen  zu  einer  Amöbe  an 
einer  bestimmten  Stelle  wieder  auskriechen  können.  Aber 
noch  eine  andere  besondere  Eigentümlichkeit  besitzen 
sie,  insofern  als  sie  unter  Umständen  Rundsprossung 
zeigen.  Dieser  wichtige  Punkt  ist  bisher  nicht  beachtet 
worden.  Und  der,  welcher  sich  an  die  Kugelsprossung  meines 
Blastozoon  stößt  und  dem  solche  Beziehungen  zwischen 
Kugelknospen  und  formwechselnden  Amöben  auf  den  ersten 
Blick  ganz  unverständlich  erscheinen,  dem  setze  ich  eine 
Beobachtung  van  Tieghems  hierher,  der  diese  kleinen 
Myxomyceten  sehr  eingehend  studiert  hat.  Er  sagt  wörtlich 
von  einigen  Akrasieen,  wenn  die  Existenzbedingungen  un¬ 
günstig  werden:  Le  myxamibe  pousse  un  bras  qui  s’arrondit, 
s’etrangle  ä  la  base,  se  revet  cFune  membrane  et  enfin  se 
detache.  Cette  Sorte  de  bourgeonnement  s’opere 
ä  la  fois  en  plusieurs  points  et  se  reproduit  ensuite  en  des 
points  voisins  des  premiers,  jusqu'ä  ce  que  toute  la  sub- 
stance  du  myxamibe  se  soit  ainsi  morcelee  en  petits  bcur- 
gecns  encystes.  —  Also  Sprossung,  wiederholte  Kugel¬ 
sprossung  bei  einer  Amöbe  mit  Membranabscheidung. 
Ein  Analogen  zu  dem  Zerfall  und  der  Hefewuchsform  bei 
manchen  Mucorarten,  die  unter  anormalen  Lebensbedin¬ 
gungen  untergetaucht  in  zuckerhaltigen  Medien  zu  anärober 
Existenz  gezwungen  in  Kugelhefeform  fruktifizieren  und 
damit  ganz  andere  Eigenschaften,  wie  das  Gärungsvermögen 
erwerben,  gleichsam  eine  Ccnidien-  und  Conidienketten- 
bildung  darstellend,  —  ein  Vorgang,  der  nach  meiner  An¬ 
sicht  nur  dadurch  zu  erklären  ist,  daß  Mucoreigenschaften 
in  diesen  Organismen  stecken,  wie  der  gewählte  Beiname 
mucoroides  ohnehin  andeutet. 
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So  stelle  ich  mir  auch  vor,  daß  die  auf  oder  in  den 
Körper  gelangte  ektogene  Stammspore  und  bei  günstigen 
Umständen  entschlüpfte  Krebsamöbe  unter  veränderten, 
nicht  zusagenden  Ernährungsbedingungen,  bei  Abschluß  von 
Luft  und  mangelhaftem  Sauerstoff,  zu  anärober  Existenz 
gezwungen,  zur  Kugelsprossung  und  fortgesetzten  Knospung 
übergeht,  der  Hauptvermehrungsform;  an  den 
Stellen  aber,  wo  passende  Bedingungen  sich  einstellen, 
in  Amöbenform  vegetiert,  diese  Amöben  sich  direkt  teilen, 
vergrößern,  zusammenlagern,  bei  widrigen  Umständen, 
mehrschichtige  durch  Kontraktion  des  Innenplasmas  ent¬ 
stehende  Hemmungscysten  eingehen,  in  geeignetem,  lockerem 
Zellenterrain  auch  in  die  Tumorzellen  eindringen,  sich  intra¬ 
zellulär  vergrößern,  Kugelgestalt  annehmen,  eine  Membran 
abscheiden,  in  allen  Größenstadien  Zoocysten  bilden,  radiär 
sich  segmentieren,  als  Schwärmamöben  ausschwärmen,  und 
diese  wieder  in  andere  Zellen  eindringen  und  dasselbe  Spiel 
fortsetzen  können  usw.,  je  nach  den  räumlichen,  histo¬ 
logischen  und  chemischen  Verhältnissen.  Es  ist  nicht  aus¬ 
geschlossen  und  liegt  ganz  im  Wesen  dieser  Myxamöbenart, 
daß  die  Amöben,  wo  die  Verhältnisse  es  gestatten  und  üppige 
eiweißreiche  Nahrung  sich  darbietet,  lange  Fortsätze  treiben, 
in  offenen  fauligen  bakterienreichen  Geschwüren  eine  krie¬ 
chende  keulenförmige  Limaxgestalt  annehmen,  ja  daß  sie  in 
Flüssigkeiten,  wie  Ascites  gelangt,  neben  spitzen  aktinosphrys- 
artigen,  auch  breite  hyaline  schwimmhautartige  Pseudo¬ 
podien  bilden.*)  An  alle  diese  Formenmannigfaltigkeit, 
Variabilität  ist  der  Amöbenforscher  gewöhnt,  der  weiß,  wie 
veränderte  Medien,  Substrat,  Nahrung  (Meerwasser,  Süß¬ 
wasser,  Salzgehalt,  Konzentrierung,  Eiweiß- und  Zuckergehalt, 
Bakteriengehalt  usw.)  auf  die  Gestalt  und  ihre  Ferment¬ 
bildung  einwirken.  Ich  möchte  hier  nur  anführen,  als  ein 
Beispiel,  wie  je  nach  dem  Aufenthalt  in  der  Zelle,  im  Ge¬ 
webe,  in  den  Höhlen  ein  Parasit  unter  den  verschieden¬ 
artigsten  Formen  auftreten  kann,  die  Mikrosporidie  Guglea 
bryozoides,  die  in  ihrer  intrazellulären  Jugendform  in  den 
Spermoblasten  in  Kugelform  erscheint  und  sich  in  Kugel- 

*)  Die  ziegelrote  Vampyrella  pedata,  Plakopus  ruber,  Hyalc- 
discus  rubicundus,  die  nach  Zopf  wohl  als  identisch  aufzu¬ 
fassen  sind,  zeigen  hyaline,  breite,  lamellenartige  Fortsätze  beim 
Schwimmen  und  Gleiten. 
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form  teilt,  wenn  sie  jedoch  Gelegenheit  hat,  in  die  freie 
Bauchhöhle  zu  gelangen,  sich  zu  einer  großen  spitzen  Pseudo¬ 
podien  und  Vakuolen  zeigenden  Amöbe  ausbildet.  Ähnliches 
sehen  wir  bei  Myxobolus  cyprini,  bei  dem  sich  außer  den  im 
Muskelgewebe  vegetierenden  großen  Myxosporidien  und 
Cystenbildungen  auch  in  den  Nierenepithelzellen  intrazelluläre 
Jugendstadien,  ähnlich  wie  Vogelaugen  (Zentralpunkt  mit 
ungefärbtem  kreisrundem  Hof)  aussehend,  sich  finden, 
die  in  multipler  Weise  sich  endogen  vermehren,  wo  von 
Degenerationsprodukten  gar  keine  Rede  ist.  Diese  jungen 
Amöben  können  unter  Umständen  in  die  Nierenkanälchen 
auswandern  und  hier  zu  einem  größeren  Mikrosporid  aus- 
wachsen.  Analoge  Formen  sind  auch  bei  unserem  Organismus 
in  seinem  Amöbenabschnitt  möglich;  ich  behalte  mir  vor, 
später  einmal  darauf  einzugehen  und  zu  zeigen,  wie  die  so 
verschiedenartig  beobachteten  und  benannten  Körperchen 
eine  überraschende  Aufklärung  finden  und  wie  man  sie 
—  verkannt  hat,  die  F  o  a  'sehen,  F  e  i  n  b  e  r  g’schen, 
E  r  n  s  Eschen,  S  c  h  ü  1 1  e  Eschen  gelbbraunen  die  coccidien- 
artigen  Körperchen,  die  kleinen  und  großen  Vakuolen, 
mit  oder  ohne  Inhalt  mit  stern-  oder  rosettenförmigem 
Inhalt,  je  nachdem  das  Innenplasma  sich  bei  der  Kontraktion 
zurückzieht  oder  durch  radiäre  Segmentation  zur  Sporu- 
lation  vorbereitet  usw.  —  Schließlich  kommt  doch  nach 
langer  Spezialforschung  immer  wieder  ein  Synthetiker!  In 
einer  besonders  phosphathaltigen,  eiweißhaltigen  Nähr¬ 
flüssigkeit  läßt  sich  auch  der  Amöbenabschnitt  in  seiner 
verschiedenen  Formgestaltung  züchten,  wenn  auch  schwieriger. 

Zunächst  soll  diese  Publikation  bezwecken,  daß  erst 
die  durch  Anreicherung  verhältnismäßig  leicht  kultivier¬ 
bare  Form  des  Blastozoon  globosum  durch  Nachprüfung 
weiter  bestätigt  und  festgelegt  wird;  ist  diese  doch  die  in 
den  krebsartigen  Neubildungen  am  häufigsten  in  die  Er¬ 
scheinung  tretende  Form  und  beansprucht  das  Interesse, 
gleichsam  ein  diagnostischer  Indikator  zu  sein.  Nach  meinem 
Überblick  wird  das  Blastozoon  in  den  einschlägigen 
Tumoren  festzustellen  sein,  wo  frisches  Gewebe  an  den 
peripherischen  progredienten  Randpartien  anzutreffen  ist. 
Von  ständigen  akzidentellen  Blastozoen  kann  gar  keine 
Rede  sein;  dann  könnte  man  auch  bei  Syphilis  von  akzi¬ 
dentellen  Spirochäten  sprechen.  Man  sieht,  mein  Krebs- 
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parasit  läßt  an  Pleomorphismus  und  Kompliziertheit  nichts 
zu  wünschen  übrig;  aber  alles  Vorgänge,  an  die  wir  unter 
andern  ja  von  dem  streng  angepaßten  Malariaparasiten 
gewöhnt  sind,  wo  wir  anfangs  auch  nur  den  einen  im  Blute 
sich  abspielenden  Abschnitt  kannten,  später  aber  den 
weiteren  in  der  Mücke  sich  abspielenden  Zyklus  mit  ganz 
andern  Formen  kennen  lernten,  in  einer  Variabilität  der 
Größe  von  1 — 2  (i  bis  zu  60 — 80  fi  (Oocysten).  Dazu  kamen 
andere  Analoga!  Ich  habe  gerade  diese  absichtlich  etwas 
weiter  zur  Vergleichung  herangezogen,  um  es  plausibel 
zu  machen,  daß  es  ein  so  geschilderter  Parasit  sein  könne, 
der  aber  durch  Nachprüfung  erhärtet  werden  muß,  —  und 
er  fordert  die  Nachprüfung  heraus.  Dazu  noch  einige  all¬ 
gemeine  Bemerkungen. 

Noch  gibt  es  immer  eine  Reihe  von  Antiparasitarien, 
besonders  der  Ribbertschen  Schule,  die,  aufgewachsen  in 
den  Virchowschen  zellulären  Ideen  und  Reizanschauungen, 
so  überzeugt  sind  von  der  Nichtexistenz  und  Nichtnotwendig¬ 
keit  eines  Krebserregers,  daß  sie  nicht  einmal  das  Nach¬ 
prüfen  der  Mühe  wert  halten  —  aus  Vorurteil.  Mancher 
macht  lieber  weiterfort  schrankenlos  seine  Schnitte  und 
Transplantationen,  bei  denen  doch  ätiologisch  nichts  heraus¬ 
gekommen  ist.  Omnis  cellula  maligna  e  cellula  maligna. 
Man  begnügt  sich  mit  der  fertigen  Zelle  und  kümmert  sich 


*)  Auch  die  rätselhaften  Inklusa,  die  anscheinend  nicht  er¬ 
klärbar  sind,  finden  auf  diese  Weise  doch  ihre  Deutung  durch 
die  Analoga  bei  den  Verwandten.  Ebenso  die  vielinterpretierten 
„Plimmers“,  typische  wie  atypische,  einzeln  oder  gruppiert,  er¬ 
fahren  bei  näherer  Analyse  durch  die  Rückverfolgung  auf  ihre 
Genese  eine  Aufklärung,  insofern  die  runden  Sproßformen  von 
den  kleinen  dem  Amöbenabschnitt  angehörigen  Formen  mit 
ihrem  bläschenförmigen  Kern  zu  unterscheiden 
sind,  einer  Kernform  (mit  hyalinem  nicht  färbbarem  kreis¬ 
rundem  Hof),  die  bei  Jugendstadien  von  Vampyrelia,  Vampy- 
rellidium,  Myxomyceten,  Schwärmen,  jungen  Sporozoen  usw. 
gang  und  gäbe  ist  (vgl.  Zopf,  Pilztiere  oder  Schleimpilze, 
Abbildungen).  —  Nicht  minder  wird  die  eigenartige  gelb  und 
gelbbraune  Pigmentierung  des  Plasmas  und  der  Membran,  die  viel¬ 
fach  an  den  Körperchen  konstatiert  worden  ist  (corpora  flavo- 
fusca),  nach  den  analogen  Erscheinungen  bei  Dauerzuständen 
dieser  Art  Organismen  erklärlich,  gleichfalls  die  Inkrustation 
der  Kapseln  mit  Kalkoxalat  in  kalkreichen  Tumoren  (radiäre 
Randstreifung). 
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um  die  letzte  Ursache  nicht.  Auf  die  kausale  Genese 
kommt  es  an.  Warum  wird  eine  Zelle  maligne?  —  Durch 
einen  dauernd  wirkenden  Reiz  verschiedener  Art  (pluricausal). 

Aber  wohin  führt  es,  eine  Sache  aus  Vorurteil  abzu¬ 
lehnen.  Hemmung,  Aufenthalt!  Das  lehrt  die  Geschichte 
der  Medizin  in  deutlicher  Weise.  Ich  erinnere  nur  kurz 
an  die  antiseptische  Wundbehandlung  und  an  das  Kind¬ 
bettfieber.  Warum  prüfte  denn  eine  große  Zahl  von  Chi¬ 
rurgen  in-  und  auswärts  nicht  L  i  s  t  e  r’s  Vorschriften? 
—  Ich  behaupte  aus  purem  subjektivem  Vorurteil.  Gegen¬ 
gründe  experimenteller  Art  hatten  sie  doch  nicht  aufzu¬ 
weisen,  sondern  nur  theoretische  Erörterungen.  Man  sprach 
vom  Genius  epidemicus.  Warum  verhielten  sich  V  i  r  c  h  o  w 
und  autoritative  Geburtshelfer  so  auffallend  ablehnend  gegen 
Semmelweis's  Vorschriften ?  —  aus  Vorurteil.  Man  komme 
doch  garnicht  mit  der  Entschuldigung,  daß  keine  genauen 
Anweisungen  zur  Nachprüfung  Vorlagen.  Jeder  weiß,  mehr 
als  penible!  Statt  die  Sache  abzulehnen  und  lächerlich  zu 
machen,  hätte  doch  einfach  genügt,  daß  einige  Chirurgen 
und  einige  Geburtshelfer  zwei  getrennte.  Säle  eingerichtet 
hätten,  in  denen  zur  Kontrolle  in  einemSaal  nach  Lister 
und  Semmelweis  verfahren  wurde,  in  dem  andern 
nicht.  In  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  —  so  muß  doch  der 
modern  geschulte  Mediziner  denken,  —  wenn  alle  an  die 
Arbeit  gegangen  wären  und  nachgeprüft  hätten,  hätten  doch 
so  wichtige  die  Heilkunst  angehende  Dinge  zum  Wohle  der 
Menschheit  entschieden  werden  können.  Von  alledem  nichts! 
Langsame  Verschleppung  und  Anerkennung  wider  Willen! 
Und  welche  kolossale  Verantwortung  haben  diese  „Gegner 
aus  Vorurteil“  auf  sich  geladen,  wenn  man  einmal  den 
Widerspruch  von  der  praktischen  Seite  nachdenkt. 
Kein  Zweifel!  Tausende  und  Abertausende  von  Verletzten 
und  Wöchnerinnen  hätten  sicher  gerettet  werden  können. 
Lächerlichen  Widerspruch  fand  zuerst  die  lokale  Anästhesie 
und  was  spielt  sie  heute  für  eine  segensreiche  Rolle!  Was  soll 
das  heißen,  immer  bei  Statuspraesensreden  zu  erklären,  es  ist 
nichts;  das  hat  man  ja  bei  der  Vererbung  auch  immer  gesagt, 
und  doch  war  wirklich  lange  schon  etwas  Positives  da. 
Mendel  hatte  doch  vor  Jahren  ebenso  recht  mit  seinen 
Vererbungsgesetzen  wie  heute.  Niemand  hat  es  damals 
bei  seiner  Bekanntmachung  für  wert  gehalten,  die  so  ein- 
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fachen  Experimente  nachzuprüfen.  Was  versteht  denn  ein 
Theologe  davon,  sagte  der  Fachbiologe.  Pasteur  tadelt 
mit  Recht  die  große  Zweifelsucht  in  wissenschaftlichen 
Neuerungen  und  die  Nichtachtung,  statt  Selbstüberzeugung 
langatmige  theoretische  Erörterungen  daran  zu  knüpfen, 
ob  etwas  wahr  sein  könne  oder  nicht.  Zeigt  das  nicht  klassisch 
die  Tollwutimpfung?  Ja,  als  Koch  seine  exakten  Milz¬ 
branduntersuchungen  veröffentlicht  hatte,  die  doch  heute 
ein  geschulter  Bakteriologe  in  einigen  Tagen  nachmachen 
kann,  erklärten  N  ä  g  e  1  i  und  Büchner,  in  ihren  Vor¬ 
urteilen  befangen,  dieselben  für  Blutkristalle.  Fort  daher 
mit  der  virchowogenen  Hyperkritik  und  der  Verirrung, 
alles  Abweichende  durch  die  pathologische  Brille  zu 
betrachten  —  man  denke  nur  an  den  für  pathologisch 
erklärten  Neanderthalschädel.  Fort  mit  den  mystischen 
Reizwirkungen,  den  pathologischen  Tendenzen,  den  causae 
internae,  den  ausschließlich  zellulären  Anschauungen  und 
den  theoretischen  Bedenken  und  Erörterungen,  daß  es 
einen  andern  als  den  entzündlichen  Prozeß  und  Hemi- 
parasiten  nicht  geben  könne.  Wenn  man  vor  der  Ent¬ 
deckung  des  Radiums  hätte  diskutieren  wollen,  ob  ein 
solches  Element  mit  so  abweichenden  Erscheinungen  mög¬ 
lich  sei.  Unleugbar  wirkt  die  Marschrichtung  mancher 
, »Schulen  der  Universitäten“  hemmend;  die  Forschungsinsti¬ 
tute  werden  Unabhängigkeit  und  dem  originellen  Forscher 
freie  Bahn  eröffnen.  Die  modernevorurteilsfreie 
Richtung  der  Medizin  kann  als  naturwissen¬ 
schaftliche  Medizin  nur  das  Experiment  gelten  lassen, 
und  Sache  der  Nachprüfung  ist  es,  zu  entscheiden,  ob  richtig 
oder  unrichtig.  Diese  entscheidet  schneller  als  endlose 
theoretische  Erwägungen  und  Aussprüche  von  Autoritäten 
über  das  Krebsproblem.  Sie  sind  bestenfalls  doch  nur  ein 
Sorus  von  —  subjektiven  Ansichten.  Meiner  Sache 
sicher,  stelle  ich  meinen  Befund  der  experimentellen 
Kritik  anheim,  und  nicht  der  theoretischen.  Denn  dabei 
kommt  nichts  heraus,  wie  die  Erfahrung  lehrt.  Die  corpora 
vitreo-splendida  werden  sich  nicht  wieder  durch  Aussprüche 
von  Berufszweiflern  verdunkeln  lassen;  sie  sind 'einfach 
da;  wer  sich  Mühe  gibt,  wird  sie  glänzen,  sich  bewegen  und 
sprossen  sehen.  Ein  Vierteljahr  Arbeit  kann  über  Sein  oder 
Nichtsein  des  Blastozocn  entscheiden.  An  Material  zur  Nach- 
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prüfung  fehlt  es  wahrlich  nicht.  Wer  nicht  selbst  prüft,  kann 
nicht  experimentell  mitreden.  Man  emanzipiere  sich  doch 
endlich  von  dem  —  Vorurteil!  Man  lasse  doch  einmal  all 
die  theoretischen  Einwürfe  und  Behauptungen,  daß  das 
Krebsproblem  ein  zellular-epitheliales  Problem,  daß  ein 
Erreger  nicht  notwendig  sei  *),  daß,  wenn  es  einen  Erreger 
gäbe,  derselbe  konstanter  Art  sein,  daß  es  für  jeden  malignen 
Tumor  einen  besonderen  Erreger  geben,  daß  ein  solcher 
in  jeder  Zelle  vorhanden  sein  müsse,  daß  die  Metastasen 
und  Transplantationen  nicht  ohne  Anwesenheit  des  Er¬ 
regers  möglich  seien,  daß  die  Zellinklusa  sämtlich  Degenera¬ 
tionsprodukte  darstellen ;  man  lasse  doch  einmal  die  bazillären 
Anschauungen  mit  ihren  Toxinbildungen  und  ihrer  entzünd¬ 
lichen  Hyperplasie,  und  beachte  die  analoge  symbiotisch 
infektiöse  Gallenbildung  mit  ihren  neoplastischen  Ferment¬ 
wirkungen,  die  nicht  bloß  lokale  zum  Abschluß  führende 
Wucherungen,  sondern  der  Vermehrung  des  Gallenerregers 
entsprechende  fortdauernde  homöoplastische  und  hetero¬ 
plastische  Zellwucherungen  zeitigt;  man  lasse  doch  den 
Einwurf,  daß  lokale  Prozesse,  Krebs-  und  Gallenprozesse 
in  ihrer  anatomischen  Struktur  sich  nicht  gleichen,  was  ja  bei 
der  abweichenden  pflanzlichen  und  menschlichen  Gewebs- 
struktur  gar  nicht  möglich  ist,  und  man  lasse  schließlich 
die  Bedenken,  daß  Protozoen  sich  nicht  rein  züchten  lassen, 
daß  der  Zyklus  durchaus  mit  einem  bekannten  Zyklus  der 
angepaßten  und  freilebenden  Verwandten  ganz  überein¬ 
stimmen  müsse,  daß  eine  Einspritzung  einer  Reinkultur 
genau  denselben  Tumor  hervorbringen,  daß  der  Krebs, 
wenn  parasitär,  auch  durchaus  von  Person  zu  Person  an¬ 
stecken  müsse  usw.  Bringen  denn  Typhusbazillen,  Pneu¬ 
moniebazillen  usw.  bei  Tieren  genau  dieselbe  Krankheit 
hervor?  Sind  denn  in  Wahrheit  alle  parasitären  Krank¬ 
heiten  auch  ansteckend?  Steckt  Pneumonie  an?  Ich  selbst 
bin  unerschütterlich  parasitär,  aber  ich  halte  den  Krebs 
im  großen  und  ganzen  für  wenig  ansteckend,  höchstens 
im  langen  Zusammenleben  bei  offenen  Krebsen,  wo  nach 
meiner  Ansicht  in  die  Außenwelt  gelangte  Dauerzustände  auf 


*)  Dahin  gehört  auch  die  Bemerknng  Apolants,  daß 
wenn  ein  Erreger  in  der  Geschwulst  vorhanden  sei,  diese  kein 
echtes  Neoplasma  wäre. 
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eine  d  ispon  ierte  Stelle  eines  andern  Körpers  gelangt  aus¬ 
keimen  und  eine  neue  Zelle  infizieren  können.  Bei  Beobachtung 
wissenschaftlicher  Reinlichkeit  braucht  kein  Arzt,  kein  Mit¬ 
bewohner  vor  Ansteckung  durch  Krebs  sich  zu  fürchten. 
Gehäuftes  Auftreten,  Endemien  sind  doch  nicht  bloß  durch 
Ansteckung  zu  erklären,  das  betone  ich  immer  wieder, 
sondern  in  der  Weise,  daß  an  einer  Stelle  die  Keime 
gehäuft  vorhanden  sind  und  für  die  dort  wohnenden 
sich  eine  größere  Möglichkeit  bietet,  mit  dem  Keim  in 
Berührung  zu  kommen,  wobei  aber  die  individuelle 
Disposition  allgemein  und  lokal  eine  große  Rolle  spielt, 
viel  mehr,  als  man  heute  annimmt.  Erst  unter  etwa 
2500  Mäusen  und  Ratten  erkrankt  eine  spontan,  unter 
1000  Hühnern  ein  Huhn  usw.  Also  wer  Inokulationen  macht, 
kann  nur,  wenn  er  eine  sehr  große  Zahl  macht,  auf  eine 
künstliche  Erzeugung  rechnen.  Er  muß  die  Disposition 
berücksichtigen  und  immer  bedenken,  daß  eine  künstliche, 
mikrobenreiche  Infektion  sich  nicht  deckt  mit  einer  spontanen, 
die  vielleicht  nur  von  einer  Spore  ausgehend,  und  sich  ganz 
allmählich  an  die  neuen  Verhältnisse  akkommodierend 
in  zuerst  harmloser,  schmerzloser  und  symptomloser  Weise 
auftritt.  Was  die  natürliche  Infektion  des  Krebses 
betrifft,  so  stelle  ich  mir  vor,  daß  dieselbe  ähnlich  ist 
wie  bei  der  Aktinomykose,  nur,  daß  dieser  Erreger  ein 
toxinbildender  ist  und  eine  entzündliche  knotige  hyper¬ 
plastische  Wirkung  äußert,  während  der  Krebserreger  nur  ein 
hyperplastischer  Proliferationsfermentproduzent  von  zirkum¬ 
skripter  Wirkung  ist.  Der  Aktinomykoseerreger  ist  sehr  ver¬ 
breitet,  an  manchen  Orten  gehäuft.  Die  Aktinomykose 
entsteht  durch  fakultativen  Parasitismus  eines  Pilzes, 
der  vielfach  draußen  auf  Ährengrannen  und  andern 
vegetabilischen  Substraten  ein  saprophytisches  Dasein  fristet 
und  zu  einer  Gruppe  von  Schmarotzern  gehört,  die  sich 
als  Hemiparasiten  und  Hemisaprophyten  gerieren.  Wenig 
Ansteckung,  vielmehr  in  der  Regel  Neuinfektion.  Der¬ 
artige  natürliche,  gleichsam  neutrale  Erreger  draußen  üben 
meist  eine  andere  Wirkung  aus,  als  die  gezüchteten,  die 
durch  die  Körperpassage  vielfach  eine  Minderung  der 
Virulenz  erfahren  oder  avilurent  werden  und  daher  die 
typische  Krankheit  nicht  jedesmal  zu  erzeugen  imstande 
sind;  dazu  kommt,  daß  sie  sich  an  den  befallenen  Wirt  ad 
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hoc  angepaßt  haben  und  nicht  ohne  weiteres  wieder  an  einen 
artfremden  Körper  haften  können.  Die  spontane  Infektion 
erfolgt  nach  meiner  Ansicht  durch  einen  ektogenen  Pilz 
in  Dauerform,  aber  nur  der  erkrankt,  der  von  Natur  dazu 
disponiert  ist  oder  durch  erworbene  Disposi¬ 
tion  eine  rezeptible  offene  Eintrittspforte,  einen  locus  minoris 
resistentiae  bietet,  wie  z.  B.  endemische  Aktinomykose 
da  auftritt,  nachdem  vorher  Maul-  und  Klauenseuche  in 
einer  Gegend  geherrscht  und  disponierte  Stellen  im  Maule 
geschaffen  sind.  Ähnlich  beim  Krebs,  dessen  weitverbreiteter 
Erreger  an  feuchten  Orten  (feuchten  Kellern,  da  wo  es  auch 
leicht  schimmelt),  auf  faulenden  Pflanzenteilen,  Holzteilen, 
Mist  und  sonstigen  modernden,  vegetabilischen,  kohle¬ 
hydratreichen,  zellulosevergorenen  Substraten  saprophytisch 
gedeiht  und  fakultativ  in  Menschen-  und  Tierkörper  ein- 
dringen  kann,  sei  es  lokal  auf  äußerer  prädisponierter  Haut 
oder  Schleimhaut  oder  in  den  Lymph-  oder  Blutstrom  ge¬ 
langt,  hierher  und  dorthin  in  innere  Organe  und  Gewebe  an 
Prädilektionsstellen  verschleppt.  Gleichfalls  bei  den  krebs¬ 
artigen  Erkrankungen  spielt  die  Empfänglichkeit,  natür¬ 
liche  und  erworbene,  auch  die  hereditäre,  familiäre,  eine 
sehr  wichtige  Rolle. 

Das  alte  Gebäude  der  Onkologie  ist  nicht  mehr  haltbar, 
unterminiert,  geborsten,  dem  Zusammenbruch  nahe,  wenn 
auch  die  Fundamente  stehen  bleiben  werden.  Mögen 
die  Altpathologen  noch  eine  Zeit  lang  an  dem  inveterierten 
Dogma  festhalten,  daß  der  Krebs  ausschließlich  eine  epithe¬ 
liale  Wucherung  ist,  —  eine  Vorstellung,  die  doch  eigentlich 
dominierender  morphologischer  Denkweise  ihren  Ursprung  ver¬ 
dankt;  auf  Grund  meiner  kulturellen  Befunde  auch  in  andern 
malignen  Tumoren  rede  ich  einem  erweitertenKrebs- 
begriff  das  Wort!  Je  revolte!  Eine  Neo-Onkologie  muß 
sich  Bahn  brechen  mit  andern  modernen  Anschauungen. 
Ich  behalte  mir  vor,  später  das  Thema  des  Geschwulstpro¬ 
blems  überhaupt  einmal  allgemein  zu  behandeln  in  folgender 
Gliederung:  1.  Was  ist  eine  wahre  Geschwulst  (Wachstum 
ex  se)?  2.  Woraus  besteht  eine  Geschwulst  (aus  körper¬ 
eigenen  Zellen)?  3.  Wodurch  entsteht  eine  Geschwulst 
(Gründe:  a)  entogene,  b)  ektogene,  letztere  nichtparasitär 
und  parasitär)?  4.  Wie  teilt  man  die  Blastome  ein  (ob  nach 
histologischen,  klinischen  oder  ätiologischen  Grundsätzen)? 
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Die  alteingewurzelten  Namen  werden  freilich  nicht  schwinden. 
Nach  medizinischer  Erfahrung  wird  es  nicht  leicht  sein,  die 
alten  Bezeichnungen  Karzinom  und  Sarkom  ausmerzen  zu 
wollen,  aber  man  wird  in  Zukunft  andere  Anschauungen  damit 
verbinden,  wie  mit  der  alten  Bezeichnung  Lupus,  der 
früher  zu  den  ,, malignen  Tumoren“  in  der  Statistik  aus¬ 
gezählt  wurde. 

Man  hat  in  der  Tagespresse  an  die  Vorgänger  meines 
Blastozoon  erinnert,  aber  ich  brauche  noch  lange  nicht 
die  Zahl  606  dazu  zu  setzen.  Jahrelang,  muß  ich 
gestehen,  bin  ich  aufgehalten  worden,  weil  ich  nach  den 
Schulanschauungen,  das  Karzinom  sei  lediglich  eine 
epitheliale  Neubildung,  auch  der  Meinung  war,  daß  es 
dementsprechend  auch  einen  epithelophilen  Parasiten 
geben  müsse.  Dem  ist  nicht  so.  Der  Parasit  ist  nicht 
bloß  epithelophil,  sondern  auch  endothelophil  und  histo- 
phil.  Wer  aber  meine  früheren  Ansichten  nach  dieser 
Richtung  vergleicht,  wird  die  Empfindung  haben,  daß  sie 
doch  immer  innerhalb  eines  Rahmens  liegen,  der  mit  Amöben 
und  ihren  Stadien,  besonders  mit  der  neoplastischen 
Plasmodiophora  brassicae  etwas  zu  tun  hat  und  in  diese 
Ecke  gehört.  Um  diese  und  ihre  Verwandten  habe  ich  mich 
Dezennien  lang  herumgedreht,  bis  schließlich  mit  der 
Erkenntnis  des  Kugelsproßstadiums  der  Zusammenhang  zu¬ 
tage  trat.  Ich  habe  meine  Parasiten  in  der  vorgeführten 
Gestalt  gefunden  und  wiedergefunden;  es  müßte  doch 
sonderbar  sein,  wenn  dieser  regelmäßige  Befund  auch  ,, Zufall“ 
sein  sollte,  wie  das  endemische  Vorkommen,  die  Krebshäuser, 
das  Verschontsein  mancher  Gegenden  und  Orte,  der  Cancer 
ä  deux,  die  zeitlichen  Schwankungen,  das  verschiedene 
Berufsbefallensein  usw.  In  dem  in  der  Generalversammlung 
des  deutschen  Zentralkomitees  für  Krebsforschung  am 
18.  Mai  1912  von  Georg  Klemperer  erstatteten,  die 
Situation  objektiv  zeichnenden  Referat  wurde  im  Gegensatz 
zu  der  allgemein  ablehnenden  Haltung  der  pathologischen 
Anatomen  unier  kritischer  Erwägung  aller  bisherigen  Be¬ 
obachtungen  die  parasitäre  Theorie  für  möglich  gehalten 
und  die  hohe  Wahrscheinlichkeit  der  Annahme  eines  be¬ 
lebten  Erregers  der  malignen  Geschwülste  unverkennbar 
zum  Ausdruck  gebracht.  In  dem  jetzt  gedruckt  vor¬ 
liegenden,  vor  kurzem  erschienenen  Bericht  ,?über  den 
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jetzigen  Stand  der  Krebsforschung“  sagt  er  unter  anderem: 
„Die  bisherige  Erfolglosigkeit  der  Versuche,  einen  be¬ 
lebten  Erreger  der  Krebskrankheit  zu  finden,  darf  von 
weiteren  Arbeiten  in  dieser  Richtung  nicht  abschrecken. 
Ich  hoffe  immer  noch  auf  einen  schließlichen  Erfolg.“ 
Seine  Hoffnung  ist  nunmehr  in  Erfüllung  gegangen.  Der 
parasitäre  Gedanke  hat  gesiegt. 

Ich  halte  den  jahrelangen  so  überaus  hartnäckigen  Streit 
zugunsten  der  parasitären  Theorie  für  erledigt,  ein  Irrtum 
erscheint  ausgeschlossen  und  darum  schließe  ich  mit  einem 
etQrjxa  —  dem  Bergsteiger  gleich,  um  mein  Vorgehen  noch 
einmal  bildlich  zu  kennzeichnen,  der,  inmitten  einer  unbe¬ 
kannten  Berggruppe,  ohne  Führer,  die  höchste  aber  steilste 
anscheinend  unbesteigbare  Kuppe  zu  besteigen  sich  die  Auf¬ 
gabe  gestellt  hat,  aber  verirrt  immer  wieder  umkehren  und 
einen  andern  Weg  an  den  steilen  Wänden  suchen  mußte, 
bis  er  schließlich  an  eine  Stelle  kam,  die  mit  Bäumen  be¬ 
standen  war,  und  auf  den  Gedanken  geriet,  von  den  toten, 
steilen  Wänden  abzulassen  und  es  an  den  lebenden  Bäumen 
zu  versuchen,  sich  im  dichten  Wirrnis  von  Stamm  zu  Stamm, 
von  Zweig  zu  Zweig  zu  schwingen,  bis  er  endlich  auf  dem 
gefundenen  Wege  den  Gipfel  erreichte  —  und  die  Berggruppe 
nunmehr  übersehen  konnte. 


Druck  von  Leonhard  Simion  Nf.  in  Berlin  SW. 
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